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Madison Avenue Mörder

»Pelham, Pottmouth & Vendgreen, das ist die Agentur, bei der das Opfer beschäftigt war«, sagte Phil.

»Wieder ein Rechtsanwalt?«, fragte ich Phil.

Der schüttelte den Kopf. »Nein, keine Kanzlei, sondern eine Werbeagentur. Und rate mal, wo die sich befindet – auf der Madison Avenue.«

»Wo sonst«, erwiderte ich und setzte den Blinker, um abzubiegen.

Wir hatten gerade die Information erhalten, dass ein gewisser Maurice Foreman tot in seiner Wohnung in Queens aufgefunden worden war. Laut Auskunft der Gerichtsmedizin handelte es sich nicht um einen natürlichen Tod. Da der Mann in Boston gemeldet war, wurde der Fall vom FBI übernommen.


Ich parkte den Jaguar direkt vor dem Haus, in dem das Opfer gefunden worden war. Der Vernon Boulevard befand sich in einer der besseren Gegenden von Queens. Von dort war es nicht weit bis zur Queensboro Bridge, die nach Manhattan führte. Das Haus selbst war in hervorragendem Zustand. Es war recht alt, aber sicherlich erst vor kurzem saniert worden, wie viele andere Gebäude in der Gegend auch. Das zog Leute mit Geld an, die das Flair dieses aufstrebenden Bezirks und die schnelle Verbindung nach Manhattan schätzten.

Der äußere Eindruck bestätigte sich auch im Innern. Als wir die Haustür durchschritten hatten, kamen wir in eine sauber, fast steril wirkende Eingangshalle, in der ein Doorman über die Sicherheit wachte.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er freundlich. »Wollen Sie zur Wohnung von Mister Foreman?«

»So ist es«, bestätigte Phil und wies sich aus.

»Dritter Stock«, sagte der Doorman und deutete in Richtung des Aufzugs.

»Wohnt Mister Foreman allein hier?«, fragte ich.

»In der Regel ja«, antwortete der Mann. »Eigentlich wohnt er mit seiner Frau in Boston, und diese Zweitwohnung wird hauptsächlich von ihm genutzt. Sie kommt aber öfters zu Besuch.«

Wir bedankten uns und fuhren nach oben. Als wir aus dem Fahrstuhl stiegen, prallten wir fast mit einem Mann der Crime Scene Unit zusammen. Ein eher unscheinbarer Typ, schätzungsweise Mitte vierzig, mit dunklem Haar, den ich schon das eine oder andere Mal gesehen hatte, dessen Namen ich aber nicht kannte. Er sah introvertiert aus.

»Sorry, ich war gerade in Gedanken«, entschuldigte er sich und stieg in den Fahrstuhl.

»Kein Problem«, meinte Phil.

Wir gingen den Flur in die Richtung entlang, aus der der Mann gekommen war, bogen nach rechts ab und erreichten das Apartment, das wir gesucht hatten.

Dort wimmelte es von Leuten der Crime Scene Unit. Wir suchten den Chef der Truppe und stießen auf Dr. Janice Drakenhart.

»Hallo, Janice«, begrüßte ich sie und bewunderte ihre dunkelroten Haare. Offenbar hatte sie bei der Färbung einen neuen Farbton ausprobiert.

»Jerry, Phil, schön euch zu sehen«, erwiderte sie den Gruß. »Hatte schon gehört, dass die Sache an das FBI übertragen werden sollte. Hat aber keiner gesagt, dass ihr kommen würdet.«

»So ist die Überraschung größer«, meinte Phil. »Aber ganz im Ernst: Wir haben es auch erst vor einer guten Stunde erfahren und sind direkt hierhergefahren, noch bevor wir im Büro waren.«

»Ist bereits mein zweiter Einsatz heute«, jammerte Dr. Drakenhart. »Die Einsatzleitung hat mich schon um fünf aus dem Bett geholt, damit ich zu einem Tatort fahre. Und der hier kam sofort danach dran. In der letzten Nacht war eine Menge los. Wir kommen mit dem Aufräumen kaum noch nach.«

»Ja, in einer Stadt wie New York schläft das Verbrechen nie«, philosophierte Phil. »Ich hoffe, dass das nicht zu allzu großen Verzögerungen bei der Bearbeitung unseres Falles führen wird.«

»Das kann ich noch nicht genau sagen«, antwortete Dr. Drakenhart. »Ich würde an eurer Stelle aber nicht mit der üblichen Geschwindigkeit rechnen. Wobei es beim anderen Fall um einen toten Junkie geht, der in einer dunklen Gasse erschossen wurde. Bisher hat da noch niemand Druck gemacht. Es ist also gut möglich, dass ich diesen hier vorziehen kann – ist ja eine FBI-Sache.«

»Das wäre in unserem Sinne. Was genau ist hier denn vorgefallen?«, fragte ich. »Wir wissen nur, dass Mister Foreman keines natürlichen Todes gestorben ist. Details haben wir bisher keine erfahren.«

»Die kann ich euch geben«, sagte Dr. Drakenhart. »Der Mann ist vergiftet worden. Womit, kann ich noch nicht genau sagen. Aber dass es sich um Gift handelte, da bin ich mir aufgrund der äußeren Symptome ziemlich sicher. Der Tod trat kurz nach Mitternacht ein, als er in seinem Bett lag. Wahrscheinlich ist er eingeschlafen und dann nicht mehr aufgewacht. Ein eher humaner Tod, wenn man so will.«

»Nur, dass seine Lebensuhr noch lange nicht abgelaufen war«, sagte ich. »Können wir uns die Wohnung ansehen? Seid ihr schon fertig?«

»Einen Augenblick noch«, sagte sie und verschwand in der Wohnung.

Ich hörte sie mit jemandem aus ihrem Team reden.

Fünf Minuten später kam sie zurück. »Ist alles sichergestellt und erledigt, ihr könnt reinkommen.«

»Sind eigentlich keine Detectives vom NYPD da?«, fragte Phil.

»Die waren hier, haben aber ziemlich genervt«, antwortete sie und verzog das Gesicht. »Nachdem klar war, dass der Fall vom FBI übernommen wird, habe ich sie dazu bringen können, sich Kaffee zu besorgen. Sie müssten in Kürze wieder hier sein.«

»Dann reden wir gleich mit ihnen«, sagte Phil.

Zwei Männer und eine Frau von der Crime Scene Unit verließen die Wohnung, Dr. Drakenhart trat ein, gefolgt von Phil und mir.

Ein kurzer Flur führte direkt in ein rund dreißig Quadratmeter großes Wohnzimmer, in dem hauptsächlich Schwarz, Weiß und Chrom dominierten: weiße Wände, Glastische mit verchromten Gestellen, eine große schwarze Ledercouch und eine in Schwarz und Chrom gehaltene Corbusier-Liege in der Nähe des großen Fensters.

Interessanterweise hingen an den Wänden keine Bilder, auch keine Fotos. Bei jemandem aus der Werbebranche hätte ich etwas in der Art erwartet. Aber vielleicht war er in Wirklichkeit ein Verwaltungsangestellter von Pelham, Pottmouth & Vendgreen und hatte gar nichts mit Werbung zu tun. Oder er war jemand, der Berufliches und Privates strikt trennte.

Auf der linken Seite des Wohnzimmers führte eine Tür zum Schlafzimmer. Schwarz und weiß waren auch hier die dominierenden Farben, allerdings fehlte Chrom. Insgesamt wirkte das Schlafzimmer weniger kalt als das Wohnzimmer, was vielleicht mit dem warmen Licht der indirekten Beleuchtung zusammenhing.

Was das harmonische Bild des Zimmers zerstörte, war der Mann, der regungslos im Bett lag. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er tot war, zumindest nicht für jemanden, der bereits viele Leichen gesehen hatte.

»Keine Zeichen eines Kampfes oder einer Auseinandersetzung, nichts, was auf ein gewaltsames Eindringen hindeutet«, erklärte Dr. Drakenhart. »Wir haben aber ein paar Weingläser und andere benutzte Gläser gefunden und weitere Hinweise darauf, dass mehrere Personen hier gewesen sind. Um wen es sich dabei handelt, können wir zum aktuellen Zeitpunkt nicht sagen. Es sieht so aus, als wenn das Opfer gestern Abend zusammen mit einigen Gästen etwas getrunken hat.«

»Was ihm offenbar nicht gut bekommen ist«, bemerkte Phil.

»Wäre gut möglich, dass der Alkohol vergiftet war. Dann werden wir vielleicht noch ein paar Leichen finden«, sagte Dr. Drakenhart. »Aufgrund der äußeren Anzeichen kommen mehrere Gifte in Frage. Erst die toxikologische Untersuchung wird uns genaue Antworten geben können. In der Wohnung haben wir keine Medikamente oder andere Stoffe gefunden, mit denen er sich selbst vergiftet haben könnte – nicht einmal Aspirin oder ein Schlafmittel. Daher der Schluss, dass hier Fremdeinwirkung vorliegt.«

»Interessanter technischer Begriff für Mord«, bemerkte Phil.

Dr. Drakenhart lächelte. »So reden wir Wissenschaftler eben.«

»Gut, wir müssen also mehrere Dinge herausfinden«, fasste ich zusammen. »Erstens, an welchem Gift er gestorben ist. Zweitens, wie er das Gift zu sich genommen hat. Und drittens, wer dafür verantwortlich ist, dass er es zu sich genommen hat.«

»Für die ersten beiden Punkte bin ich mit meinen Leuten zuständig«, sagte Dr. Drakenhart. »Ich denke, dass wir das noch heute beantworten können.«

»Dann bleibt uns der letzte Punkt, das Wer«, sagte Phil.

»Dafür müssen wir uns erst ein genaues Bild des Opfers machen, wer er war, was er gemacht hat, sowohl privat als auch beruflich«, sagte ich. »Schauen wir uns um.«

»Viel Spaß«, sagte Dr. Drakenhart und verließ das Zimmer.

***

Phil nahm sich das Bad vor, während ich im Schlafzimmer blieb und mich dort umsah. Der große Kleiderschrank weckte meine Aufmerksamkeit. Er enthielt ein Dutzend Anzüge – und zwar von der teuren Sorte. Ich fand auch eine Schachtel mit Schmuck und edlen Uhren, von denen keine weniger als zweitausend Dollar kostete – was zeigte, dass Foreman kein armer Mann gewesen war. Offenbar stand er auf Designer-Kleidung.

In der linken Seite des Kleiderschranks befanden sich viele Akten, vor allem Konto- und Aktiendepotauszüge. Auch hier wieder das gleiche Bild – viel Geld. An persönlichen Unterlagen fand ich nicht viel, nur ein Fotoalbum, das Bilder enthielt, die wohl aus seiner Jugendzeit stammten.

Im größten Teil des Schranks befand sich Damenkleidung. Ebenfalls von der teuren Sorte.

Nachdem ich die Untersuchung des Schlafzimmers abgeschlossen hatte, ging ich zurück ins Wohnzimmer und schaute mich dort um. Viele Möbel gab es hier nicht. Eine großzügige Bar, die allerdings keine Getränke enthielt – die hatte die Crime Scene Unit für Untersuchungen mitgenommen.

An einer Wand hing ein großer Flachbildfernseher mit rund sechzig Zoll Diagonale und einem Rahmen aus gebürstetem Edelstahl. Darunter ein Schrank, der nicht sehr tief war und CDs, DVDs und Blu-rays enthielt: zumeist eher konservative Kost, klassische Musik, Actionfilme und ein paar Liebesschnulzen. In einem ein wenig verborgenen Teil des Schranks fand ich ein paar Pornofilme, aber auch dort nichts Extremes.

Klassische Fernsteuerungen konnte ich im Wohnzimmer nicht finden. Entweder hatte die Crime Scene Unit sie mitgenommen oder die Unterhaltungselektronik wurde über den Tablet-PC auf dem schwarzen Ledersofa gesteuert.

Phil kam aus dem Badezimmer. »Irgendwas Interessantes gefunden?«

»Nein, nicht wirklich, nur, dass der Typ eine Menge Geld hatte. Aber die Wertgegenstände sind noch da. Sieht nicht so aus, als hätte es der Täter auf Geld abgesehen«, antwortete ich.

»Dann vielleicht ein Verbrechen aus Leidenschaft«, meinte Phil.

»Darüber wird uns hoffentlich seine Frau Auskunft geben können«, sagte ich.

»Die ist gerade in Boston, gestern Nacht vom JFK Airport dort hingeflogen«, erklang eine Stimme hinter uns.

Wir drehten uns um und sahen zwei Männer, beide rund ein Meter achtzig groß und stabil gebaut, beide hellblond.

»Detectives Tottenham und Wingham vom NYPD«, stellten sie sich vor.

Wir erwiderten die Begrüßung.

»Sie waren als Erste vor Ort?«, fragte Phil.

Der rechte der Detectives nickte. »Ja, nachdem die Putzfrau angerufen hatte, sind wir sofort vorbeigekommen und haben uns umgeschaut. So wie der Typ im Bett lag und wie er aussah, das sah uns nach einem unnatürlichen Tod aus, und wir haben die Crime Scene Unit angerufen. Danach die ersten Ermittlungen angestellt. Da wussten wir noch nicht, dass der Fall an das FBI weitergegeben wird.«

»Mit Dr. Drakenhart haben wir bereits gesprochen«, sagte Phil. »Sie meinte, dass das Opfer vergiftet worden sei, konnte aber noch keine Aussage zu dem Gift machen. Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«

Der Detective, der gerade gesprochen hatte, räusperte sich. »Maurice Foreman, achtunddreißig Jahre alt, arbeitet bei Pelham, Pottmouth & Vendgreen. Das ist eine Werbeagentur, und zwar eine von den ganz großen. Die haben diesen Fernsehspot gemacht mit dem Waschmittel, wo der Papagei weiß gewaschen wird – vielleicht kennen Sie den. Aber egal. Er scheint da so was wie ein Star gewesen zu sein. Eigentlich hat er bei der Filiale in Boston gearbeitet und hatte dort auch seinen Hauptwohnsitz. Aber seit einiger Zeit lebt er hauptsächlich in New York. Seine Frau ist nur ab und zu hier, ihr Hauptwohnsitz ist auch in Boston, wo sie als Sekretärin arbeitet. Und wir haben herausgefunden, dass gestern Abend mehrere Leute hier waren. Das ist so ziemlich alles.«

»Damit können wir was anfangen«, meinte Phil. »Haben Sie schon mit den Nachbarn gesprochen?«

Der Detective schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre unsere nächste Aktion gewesen. Aber dann wurden wir informiert, dass das FBI den Fall übernimmt, und haben es gelassen. Hinzu kommt, dass die Leiterin der Crime Scene Unit herumgezickt hat. Die Rothaarige – hat wohl ein ziemliches Temperament.«

»Ja, hat sie«, bestätigte Phil und versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen. »Aber rot ist nicht ihre natürliche Haarfarbe.«

»Oh«, sagte der Detective überrascht.

»Dann werden wir zuerst mit der Putzfrau reden, die die Leiche entdeckt hat«, sagte ich. »Wo finden wir sie?«

»Sie wohnt im Erdgeschoss, heißt Maria Santiago und ist die Frau des Hausmeisters, der sich um dieses Haus und ein paar weitere in der Gegend kümmert«, kam die Antwort.

»Gut, fahren wir nach unten«, sagte ich und ging los.

Zusammen verließen wir das Apartment.

»Die Leiche kann abtransportiert werden«, sagte ich zu einem Mann der Crime Scene Unit, der bestätigend nickte.

Dann fuhren wir zusammen mit den Detectives nach unten, wo sich die beiden verabschiedeten.

»So nervig, wie Janice gesagt hat, waren die beiden doch gar nicht«, bemerkte Phil.

»Vielleicht reagieren sie auf rothaarige Frauen anders als auf männliche FBI-Agents«, erwiderte ich und klingelte bei Mrs Maria Santiago.

»Gut möglich«, meinte Phil.

***

Es dauerte nur ein paar Sekunden, da wurde die Tür von einem Mann von Mitte fünfzig mit südländischem Aussehen geöffnet.

»Mister Santiago?«, fragte ich. Er nickte, sagte aber nichts.

»Wir sind die Special Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, fuhr ich fort. »Können wir mit Ihrer Frau reden?«

Er trat zur Seite und bedeutete uns einzutreten.

»Schlimme Sache«, sagte er betroffen. »Wirklich schlimme Sache.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich.

Wir durchquerten einen kurzen Flur und gelangten in das Wohnzimmer, in dem Mrs Santiago in einem altmodisch wirkenden Sessel saß – mit einem Haufen gebrauchter Taschentücher neben ihr auf dem Tisch.

Mr Santiago, Phil und ich nahmen Platz. Dem Mann war anzusehen, dass er nicht richtig mit der Situation umzugehen wusste. Kein Wunder – als normaler Bürger hatte man nur selten so direkt mit Mord zu tun.

Ich wandte mich an die Frau. »Mistress Santiago, ich verstehe, dass Sie geschockt sind. Das ist eine ganz normale Reaktion.«

Sie schaute kurz auf und nickte.

»Können Sie meinem Partner und mir kurz schildern, wie Sie Mister Foreman gefunden haben?«, fragte ich.

Sie wischte sich noch ein paar Tränen aus dem Gesicht und schaute mich mit traurigem Blick an. »Ich putze hier im Haus bei einigen Leuten, auch bei Mister Foreman. Normalerweise ist er schon früh unterwegs, daher fange ich bei ihm an. Ich bin also in die Wohnung gegangen, habe das Fenster im Wohnzimmer aufgemacht, um zu lüften, und bin dann ohne etwas zu ahnen ins Schlafzimmer gegangen. Da habe ich ihn dann gesehen.«

Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich war erschrocken, ihn noch in seinem Bett anzutreffen, und habe mich entschuldigt. Gerade, als ich wieder gehen wollte, fiel mir auf, dass er ruhig war, ganz unbeweglich. Also schaute ich noch mal hin. Er atmete nicht. Und dann sein Gesicht – da war kein Leben mehr in seinem Körper. Ich bin sofort aus der Wohnung raus, runter zu meinem Mann, und er hat dann die Polizei gerufen.«

»Und Sie haben die Wohnung danach nicht wieder betreten?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete sie. »Wir haben hier auf die Polizei gewartet, und mein Mann hat die beiden Polizisten in die Wohnung von Mister Foreman gelassen.«

»Wissen Sie, ob Mister Foreman gestern Besuch hatte?«, stellte ich die nächste Frage.

»Nein, keine Ahnung, mein Mann und ich waren gestern Abend im Theater«, antwortete sie.

Ihr Mann nickte zustimmend. »Ja, das stimmt. Gestern Abend haben wir ihn nicht gesehen. Fragen Sie doch Joe, den Doorman von der Nachtschicht. Der schläft jetzt wahrscheinlich, aber er müsste es wissen. Vielleicht hat er die Besucher auch eingetragen. Das wird gewöhnlich protokolliert, auch wenn es die Jungs damit nicht immer so ganz genau nehmen. Es gibt aber auch eine Kamera, die den Eingangsbereich aufnimmt.«

»Das wäre hilfreich«, sagte Phil. »Haben Sie Zugang zu den Aufzeichnungen?«

»Nein, nur der jeweilige Doorman«, antwortete Mr Santiago.

»Gut, dann werden wir gleich nachfragen«, sagte ich und wandte mich noch einmal an Mrs Santiago. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, das mit dem Tod von Mister Foreman zu tun haben könnte? Irgendein Streit, in den er verwickelt war? Ungewöhnlicher Besuch?«

»Nein, nicht dass ich wüsste«, sagte sie. »Mister Foreman war so ein netter Mann. Immer höflich und zuvorkommend. Es ist eine Schande.«

»Ja, das ist es«, sagte ich.

Phil und ich standen auf und verabschiedeten uns von den beiden.

Wir verließen ihre Wohnung und gingen zum Doorman, um nach einer Kopie der Aufzeichnungen zu fragen.

»Die haben Ihre Kollegen von der Crime Scene Unit schon mitgenommen«, sagte er.

»Wann hat Ihre Schicht angefangen?«, fragte ich.

»Um sieben«, antwortete er. »Ich habe quasi alles miterlebt, angefangen damit, dass Mistress Santiago tränenüberströmt in ihr Apartment gelaufen ist, bis jetzt.«

»Und wann hat die Schicht Ihres Vorgängers angefangen, des anderen Doorman?«, war Phils Frage.

»Gestern Abend um sieben. Wir haben im Moment Zwölf-Stunden-Schichten. Ist ein einfacher Job ohne viel körperliche Arbeit, deshalb geht das«, antwortete er.

»Dann hat er wahrscheinlich noch mitgekriegt, wer gestern bei Mister Foreman war«, meinte Phil. »Können Sie uns seine Nummer und Adresse geben?«

»Klar«, erwiderte der Doorman und schrieb Phil die gewünschten Informationen auf.

»Ich werde ihn gleich anrufen«, sagte Phil, nahm sein Handy heraus und gab die Telefonnummer ein.

»Geht keiner dran, nur die Mailbox«, sagte er nach ein paar Sekunden.

Der Doorman grinste. »Das ist typisch für Joe – wenn der schläft, hört er nichts, meistens macht er sein Handy sogar aus oder stellt es leise. Ich habe ihm schon so oft gesagt, dass er im Notfall erreichbar sein soll, aber er hört einfach nicht.«

»Dann versuchen wir es später noch mal«, meinte Phil.

Wir verließen das Haus und gingen zum Jaguar.

»Wo setzen wir an?«, fragte Phil. »Bei seiner Frau oder seiner Firma?«

»Da sich seine Frau in Boston aufhält, sollten wir uns zuerst bei der Firma umschauen«, sagte ich.

»Na prima«, meinte Phil. »Dann auf zur bunten Scheinwelt der Madison Avenue!«

***

»Was hast du über die Agentur, bei der Foreman beschäftigt war?«, fragte ich Phil.

Er runzelte die Stirn. »Pelham, Pottmouth & Vendgreen, kurz PP&V genannt, ist eine der größten Werbeagenturen der Vereinigten Staaten, die nicht Teil der Omnicon Group sind. Zu dieser Gruppe gehören weltweit mehr als eintausend Agenturen, die über zwanzig Milliarden Dollar Umsatz machen. Und Omnicon hat schon mehrfach versucht, PP&V zu übernehmen. Hat aber bisher wohl nicht geklappt. PP&V wurde von den drei Gründern bereits in den Sechzigern ins Leben gerufen und gilt als eine Werbeagentur mit Geschichte und Niveau. Entsprechend arbeitet sie vor allem für finanzstarke Kunden.«

»Also ein ziemlich großer Fisch im Haifischbecken«, bemerkte ich.

»Sieht so aus«, bestätigte Phil. »Maurice Foreman war einer der Stars der Agentur, ein ehemaliger Texter, der zuletzt die Position eines Art Director bekleidet hatte. Die nächsthöhere Stufe in der Hierarchie ist der Creative Director. Vielleicht wollte jemand nicht, dass er aufsteigt.«

»Gut möglich«, sagte ich.

Als wir durch den Teil der Madison Avenue fuhren, in dem sich die Agentur PP&V befand, ragten zu beiden Seiten imposante Gebäude auf. Diese Straße war nicht ohne Grund eine der besten Adressen in Manhattan. Die Büromieten in dieser Gegend konnten sich nur die wirklich erfolgreichen Unternehmen leisten.

Nachdem ich den Jaguar geparkt hatte, gingen wir zum Eingang des Hauses, in dem sich PP&V befand. Es war über zwanzig Stockwerke hoch und hatte eine spiegelnde Glasfassade, die – wie es schien – im oberen Teil mit Solarzellen ausgekleidet war. Anscheinend ein Statement des Umweltverständnisses der Firma.

Wie sich herausstellte, war PP&V das einzige Unternehmen, das in dem riesigen Gebäude residierte. Offenbar ging es der Werbebranche nicht schlecht.

Wir betraten die Lobby durch eine breite Drehtür, etwa zehn Meter maß sie im Durchmesser. Dann standen wir auf einer Art Schachbrettmuster, das den Boden zierte.

An der linken Wand hingen verschiedene Plakate, offenbar Zeugen vergangener Werbeprodukte von PP&V, rechts befanden sich große Flachbildschirme, auf denen Fernsehspots zu sehen waren – allerdings ohne Ton. Das hätte auch nicht zu der klassischen Musik gepasst, die aus versteckten Lautsprechern von überall her zu kommen schien.

»Nette Hütte«, meinte Phil lächelnd. »Ich überlege, ob ich meine Wohnung nicht auch so einrichte. Links die Belobigungen und Auszeichnungen, rechts ein paar Fotos von festgenommenen Schwerverbrechern.«

»Wenn du Privatdetektiv wärst, könntest du dein Büro so einrichten«, scherzte ich.

Hinter einer Art durchsichtiger Rezeption, die aus Glas oder Plexiglas bestand, befanden sich drei adrett gekleidete Damen. Sie waren alle zwischen zwanzig und dreißig, hatten alle lange, dunkle Haare und trugen alle relativ kurze Röcke und schwarze Strumpfhosen, die vor allem männlichen Besuchern sofort ins Auge fallen mussten.

»Herzlich willkommen bei Pelham, Pottmouth & Vendgreen, was kann ich für Sie tun?«, fragte die Dame, vor der wir zum Stehen gekommen waren.

Sie hatte ein geschminktes, makellos erscheinendes Gesicht mit feinen Zügen und kakaobraunen Augen.

Phil lächelte charmant. »Wir sind vom FBI New York und würden gern mit dem Vorgesetzten von Maurice Foreman sprechen.«

»Haben Sie einen Termin?«, fragte die Dame nach, zeigte aber nicht mehr als eine konservative Freundlichkeit.

»Nein, haben wir nicht«, antwortete Phil.

Sie nickte. »Einen Moment bitte.«

Sie führte ein kurzes Gespräch mit jemandem, bei dem sie unsere Ankunft und unser Anliegen beschrieb. Da sie einen Kopfhörer trug, konnten wir nicht hören, was ihr Gesprächspartner sagte.

»Sind Sie sicher, dass Sie zu Mister Lewisham wollen?«, fragte die junge Frau nach.

»Wenn er der Vorgesetzte von Foreman ist, dann ja«, erwiderte Phil.

Sie sagte etwas zu ihrem Gesprächspartner am Telefon und wandte sich dann wieder zu uns. »Mister Lewisham befindet sich gerade in einer kreativen Regenerationsphase. Wenn Sie es wünschen, können Sie mit Miss Walters, seiner Sekretärin sprechen.«

»Das wäre ein Anfang«, sagte Phil.

»Kann ich bitte Ihre Legitimation sehen?«, fragte sie.

Phil zeigte seinen Dienstausweis vor, den sie sorgfältig musterte.

»Fahren Sie bitte mit dem Fahrstuhl ins siebzehnte Stockwerk, dort wird man Sie erwarten«, sagte die Dame und zeigte erstmals so etwas wie ein Lächeln.

»Danke«, sagte Phil.

Wir gingen zusammen in Richtung Fahrstuhl.

»Ob sie sauer ist, weil sie nur an der Rezeption und nicht als Model arbeiten darf?«, fragte Phil leise.

»Wäre bei ihrem Aussehen gut möglich«, sagte ich. »Wobei sie mit ihrem jetzigen Job wahrscheinlich die bessere Wahl getroffen hat. Das Leben als Model ist kein Zuckerschlecken.«

»Dafür sind die dicken Schecks verlockend – zumindest wenn man gut im Geschäft ist«, meinte Phil.

Ich lächelte verhalten. »Eben – wenn man gut im Geschäft ist, und nur dann, und das meist auch nur für ein paar kurze Jahre.«

»Bis dahin muss man sich eben einen Namen gemacht und einen finanzstarken Mann geangelt haben«, formulierte Phil den Weg, den viele Models in der Vergangenheit eingeschlagen hatten.

Vor der Fahrstuhltür stand ein Mann mit einem unauffälligen Headset, der für uns den Fahrstuhl holte und dann, als wir eingestiegen waren, den Knopf des siebzehnten Stockwerks drückte. Er selbst blieb in der Kabine und fuhr mit uns hoch.

»Ganz schöne Sicherheitsvorkehrungen für eine Werbeagentur«, bemerkte Phil.

Der Mann, der mit uns nach oben fuhr, ein mittelblonder, stabiler Typ im dunklen Anzug, verzog keine Miene.

»Tragen Sie eine Waffe?«, fragte ihn Phil.

»Warum fragen Sie?«, kam die Gegenfrage.

»Rein berufliches Interesse«, antwortete Phil. »Und?

Der Mann schaute Phil kurz an und dann wieder weg. »Keine Schusswaffe, nur einen Elektroschocker.«

»Damit kann man jemanden ebenfalls ganz gut außer Gefecht setzen«, meinte Phil.

***

Wir hatten das siebzehnte Stockwerk erreicht und die Fahrstuhltür glitt zur Seite. Als wir ausstiegen, nahm uns eine gutaussehende und vornehm gekleidete Dame von Mitte vierzig in Empfang.

»Guten Tag, Sie müssen die Besucher von Mister Lewisham sein. Ich bin Penelope Walters, seine Privatsekretärin. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte sie sich um und ging los. Wir folgten ihr in einen weitläufigen Konferenzraum. Als wir eingetreten waren, schloss sie die Tür und nahm Platz.

»Jegliche Fragen, die Sie Mister Lewisham stellen möchten, können Sie auch mir stellen«, sagte sie in geschäftsmäßigem Tonfall und mit ebensolcher Miene.

Mir wurden die Spielchen langsam zu viel. Wir waren hier, um den Vorgesetzten von Foreman zu sprechen, nicht um von einer Sekretärin abgewimmelt zu werden. Also entschied ich mich, eine etwas härtere Gangart einzulegen.

Ich schaute sie mit durchdringendem Blick an. »Haben Sie Maurice Foreman ermordet?«

Sie zuckte erschrocken zusammen. »Wie bitte? Wie kommen Sie denn darauf? Was ist geschehen? Ist Mister Foreman etwas zugestoßen?«

»Könnte man so sagen«, erwiderte Phil. »Er ist tot. Und wir sind hier, um in dem Fall zu ermitteln.«

»Und deshalb würden wir gern mit Mister Lewisham sprechen«, sagte ich. »Wenn er nicht dazu bereit ist, können wir gerne mit einer Vorladung wiederkommen und die Befragung ins FBI-Gebäude an der Federal Plaza verlegen. Das könnte natürlich neben all den anderen Unannehmlichkeiten einigen Reportern zu Ohren kommen, die sich freuen würden, darüber zu schreiben.«

»Oh, das wird nicht nötig sein!«, stieß sie blitzschnell aus. »Mir war der Zweck Ihres Erscheinens nicht klar. Ich werde Mister Lewisham sofort über die Dringlichkeit Ihres Anliegens informieren. Wenn Sie bitte hier warten würden.«

Sie stand auf und verließ den Raum.

»Na also, geht doch«, sagte Phil. »Die scheinen ihre Chefs hier ja richtig zu vergöttern.«

»Ja, in der Tat«, stimmte ich schmunzelnd zu.

Kaum zwei Minuten später kehrte Miss Walters zurück.

Sie wirkte diesmal weniger konservativ, stattdessen leicht gehetzt. »Mister Foreman ist bereit, Sie zu empfangen.«

»Dann wollen wir ihn nicht länger warten lassen«, sagte Phil und marschierte los.

Miss Walters beeilte sich, überholte Phil und ging vor, einen langen Korridor entlang, der am Ende breiter wurde und in einen größeren Vorraum mit einer breiten, zweiflügeligen Tür mündete.

Die Tür öffnete sich automatisch, als wir näher kamen. Ich wusste nicht genau, ob das durch Sensoren veranlasst wurde oder jemand die Tür freigab. Aber wie auch immer – Miss Walters blieb an der Tür stehen, vollführte eine einladende Geste und bat uns einzutreten.

Wir hatten ein etwa vierzig Quadratmeter großes Büro erreicht, in dem sich ein Mann von Mitte dreißig befand. Er saß nicht an seinem Schreibtisch, sondern auf der Rückenlehne der Couch auf der hinteren rechten Seite des Zimmers, die Füße auf der Sitzfläche. Schuhe hatte er keine an, nur weiße Tennissocken, die in Kontrast zu seinem hellgrauen Anzug standen.

»Ah, Sie sind die Herren vom FBI – inspirierend«, sagte der Mann und sprang auf. Er kam auf uns zu und schüttelte erst Phil und dann mir die Hand.

»Fester Händedruck, echte FBI-Agents, interessant, wirklich interessant. Da fällt mir schon eine neue Kampagne ein, wo wir Leute wie Sie einsetzen könnten. Nicht Sie natürlich, sondern Models, die Leute wie Sie repräsentieren«, sagte er. »Die Menschen wollen nicht die Realität, sie wollen nur eine Vorstellung der Realität. Und genau das geben wir ihnen.«

»Interessant«, sagte ich. »Hat Ihnen Miss Walters schon gesagt, warum wir hier sind?«

Er musterte mich wie ein interessantes Objekt, das es zu untersuchen galt. »Einfach vorzüglich, wie Sie direkt und ohne Umschweife zum Thema überleiten. Aber ja, das hat sie mir erzählt. Es geht um Foreman. Was ist passiert? Hatte er einen Unfall?«

Als er auf seinen Mitarbeiter zu sprechen kam, ließ sein kreativer Enthusiasmus ein wenig nach und er zeigte etwas Ernst.

»Nein, kein Unfall«, erwiderte ich. »Er wurde ermordet.«

Lewisham nahm auf der Couch Platz, diesmal auf der Sitzfläche.

Jetzt schien er nicht zu wissen, ob er besorgt sein oder diese Information für eine kreative Kampagne nutzen sollte.

»Das ist ein Hammer«, sagte er schließlich. »Echt ein Hammer. Und so unerwartet. Vielleicht ist es auch das, was den Schock bewirkt. Ich meine, wenn jemand schwer krank ist und dann irgendwann dahinscheidet, ist das keine Überraschung und nicht derart schlimm. Aber ein Mann wie Foreman, in seinen besten Jahren, kerngesund, und dann das. Ja, das ist wirklich schockierend. Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet, als ich heute Morgen aufgestanden bin. Wirklich nicht.«

»Wir haben ein paar Fragen zu Mister Foreman, die Sie uns bestimmt beantworten können«, meinte Phil. »Zuerst – wissen Sie, wer ihn gestern besucht hat? Vielleicht jemand aus der Agentur?«

Lewisham setzte ein leicht überhebliches Lächeln auf. »Wissen Sie, was die kreativen Fähigkeiten meiner Mitarbeiter angeht, da kenne ich mich aus, da macht mir keiner was vor. Aber deren private Angelegenheiten – das sind eben private Angelegenheiten, davon habe ich keine Ahnung. Das schließt auch Foreman mit ein. Ich weiß, dass er verheiratet ist und in Queens wohnt – das war’s dann aber auch schon. Als Creative Director einer der kreativsten Werbeagenturen der Ostküste habe ich andere Dinge im Kopf, ganz andere Dinge.«

»Und wie sieht es mit Konkurrenten und Neidern aus?«, fragte ich. »Ich kann mir vorstellen, dass das in Ihrer Branche ein Thema ist.«

Er winkte ab und lächelte. »Ach, Sie haben ja keine Ahnung. Das hier ist ein Haifischbecken. Jeder versucht, nach oben zu kommen. Aber das gelingt nur jenen, die gut sind und sich zu wehren wissen. Man muss sich durchsetzen können – wobei sich der Wettbewerb eher auf geistig-emotionaler Ebene abspielt als auf körperlicher. Und das trifft auf alle Berufssparten zu, die wir hier beschäftigen. Wenn Sie wüssten, wie viele Models mir eindeutige Angebote machen, um bei einem großen Werbespot mitmachen zu können. Und bei den Textern und Art Directors ist es genauso. Und Foreman war gut, ziemlich gut. Verdammt, sein Tod ist ein ziemliches Problem, da er einen großen Etat betreut hat.«

»Etat?«, fragte Phil.

»Ja, so bezeichnen wir Kundenaufträge«, erklärte der Creative Director. »In diesem Fall handelt es sich um ein großes Unternehmen der Automobilbranche. Eine der Top-Branchen, hinter denen grundsätzlich alle Agenturen her sind. Es gab vor zwei Monaten eine Ausschreibung und Foreman hat mit seiner Kampagne den Etat für uns an Land gezogen.«

»Gibt es jemanden, der auf Foremans Job scharf gewesen sein könnte? Ich meine, jemanden, der auch Aussicht hätte, sein Nachfolger zu werden?«, fragte ich weiter.

Unser Gesprächspartner nickte. »Ja, natürlich. Ich meine, er war zwar ziemlich gut, aber kein David Ogilvy, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Er schaute Phil und mich an, als ob wir den Namen eines der bekanntesten Werbemänner des letzten Jahrhunderts nicht kennen würden.

»Ist schon klar«, entgegnete Phil. »Wenn Foreman so gut gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich auch seine eigene Agentur gegründet. Aber zurück zur Frage: Wer übernimmt jetzt seinen Job?«

»Es gibt eigentlich nur zwei Personen, die genug in das Projekt integriert sind, um es in der gesetzten Zeit zu Ende zu führen: Peter Bishop und Colum O’Mighy. Wobei Letzterer nicht so begabt ist, ihm fehlt oft das gewisse Etwas, das, was ein guter Werber braucht, die Konzentration auf eine bestimmte Message. Daher werde ich den Job wohl an Bishop geben.

»Peter Bishop also«, sagte Phil und notierte sich den Namen. »Mit dem sollten wir auf jeden Fall reden. Und auch mit O’Mighy. Sind sie jetzt im Gebäude?«

Lewisham zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung – da müssen Sie meine Sekretärin fragen. Sie kümmert sich um die zeitliche Koordination.«

»Gibt es sonst noch irgendwelche Informationen, die für uns von Interesse sein könnten?«, fragte ich den Creative Director.

»Wie bitte?«, sagte der überrascht. »Sorry, ich war in Gedanken. Foremans Tod passt mir überhaupt nicht ins Konzept. Er war genau der richtige Mann für die Sache. Aber was soll ich sagen: Offenbar kann man sich in dieser hektischen Welt auf niemanden mehr verlassen.«

Ich wiederholte die Frage, aber Lewisham konnte außer einem wenig verständlichen Wortschwall nichts mehr zu unseren Ermittlungen beisteuern. Irgendwie schien er in seiner eigenen Welt zu leben, die nicht viel mit der von uns wahrgenommenen zu tun hatte.

Wir bedankten uns und verließen sein Büro, um mit Miss Walters zu reden.

***

»Der lebt wohl in seinem eigenen geistigen Universum«, meinte Phil und verdrehte die Augen.

»Ja, sieht so aus«, erwiderte ich. »Reden wir mit der Sekretärin, die macht einen bodenständigeren Eindruck und kann uns bestimmt sagen, wo wir die beiden potenziellen Ersatzleute für Foreman finden.«

Wir mussten nicht lange suchen. Miss Walters wartete vor Lewishams Büro und schaute uns erwartungsvoll an.

»Wir müssen mit Peter Bishop und Colum O’Mighy reden«, sagte ich zu ihr.

»Mister O’Mighy ist im Haus, ich kann Sie zu ihm bringen. Mister Bishop ist zurzeit nicht hier, sondern außerhalb, er hat ein Meeting mit einem Kunden.«

»Gut, dann zuerst O’Mighy«, sagte ich.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte Miss Walters und ging voran.

Sie führte uns zum Fahrstuhl, mit dem wir zwei Etagen nach unten fuhren, ins fünfzehnte Stockwerk.

Dort ging es zu wie in einem Bienenstock. Männer und Frauen liefen wie wild durcheinander, scheinbar ziellos. Einige von ihnen hatten Papiere oder Plakate in der Hand, andere Tablet-PCs und Notebooks.

»Ganz schön viel los hier«, meinte Phil.

»Ja, die Arbeit an der Kampagne von Mister Foreman läuft auf Hochtouren«, bestätigte Miss Walters. »Es wird für die Leute hier ein Schock sein zu hören, was passiert ist.«

»Informieren Sie die Mitarbeiter bitte erst dann, wenn wir mit Mister O’Mighy gesprochen haben«, sagte ich. »Wir müssen danach wahrscheinlich noch mit einigen von ihnen reden. Können Sie uns eine Liste der Leute zusammenstellen, die in Foremans Team waren? Und die unmittelbar mit der Kampagne zu tun haben?«

»Kann ich«, antwortete sie und deutete auf eines der Büros. »Da finden Sie Mister O’Mighy. Ich gehe zurück in die siebzehnte Etage und kümmere mich um die Liste.«

Ohne sich die Mühe zu machen, uns vorzustellen, verschwand sie in Richtung des Fahrstuhls.

Wir betraten das Büro durch die offene Tür. An einem großen Tisch saß ein junger, hellhäutiger Mann mit Sommersprossen und rotblonden Haaren, umgeben von drei adrett gekleideten jungen Damen.

»Nein, nein, nein, Herrgott!«, fluchte er. »So geht das nicht. Dabei geht die Message völlig unter. Versuchen Sie doch mal, mit den Augen der Kaufprospects zu schauen. Sehen Sie dann etwa das, was wir kommunizieren wollen?«

Bevor eine der Frauen antworten konnte, sagte ich: »Mister O’Mighy, könnten wir Sie kurz sprechen? Sie allein?«

Er schaute überrascht auf. »Wie? Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«

»Meine Damen, wenn Sie uns bitte allein lassen würden«, sagte Phil charmant. Die Frauen schauten zwar verblüfft drein, kamen aber der Aufforderung nach.

Als sie draußen waren, schloss ich die Tür. »Wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York und haben ein paar Fragen an Sie«, stellte ich uns vor.

»An mich?«, fragte er überrascht. »Ich bin Werbetexter. Was habe ich denn mit dem FBI zu tun?«

»Es geht weniger um Sie als vielmehr um Mister Foreman, Maurice Foreman«, sagte ich.

»Maurice?«, fragte O’Mighy erstaunt. »Was ist mit ihm? Ist etwas passiert?«

Sein Gesichtsausdruck zeigte an, dass er ahnte, dass Foreman etwas zugestoßen war. Er hatte die Stirn zusammengezogen, sodass sich kleine Falten gebildet hatten. Insgesamt erweckte er eher den Eindruck eines schwächlichen, zaghaften Typen, aber die Art, wie er mit den Frauen umgegangen war, zeigte, dass er sich auch durchsetzen konnte.

»Wann haben Sie Mister Foreman zuletzt gesehen?«, fragte Phil.

»Gestern Abend«, antwortete O’Mighy.

»Gestern Abend?«, fragte Phil. »Wann und wo?«

»In seinem Apartment in Queens«, antwortete O’Mighy. »Wir waren da gestern zusammen, um etwas zu feiern – wir hatten es geschafft, einen großen Etat an Land zu ziehen. Die Feier kam zwar etwas spät, aber besser als nie, sagt man ja. Und dann gab es noch ein paar Details eines Projekts, das wir durchgegangen sind, eine Terminsache, die ich bis zum Feierabend noch nicht fertiggestellt hatte.«

»Und wer ist wir?«, hakte Phil weiter nach.

O’Mighy lehnte sich zurück. »Wir waren zu fünft. Maurice und seine Frau waren da – sie war kurz aus Boston hierhergeflogen, um ein paar Sachen in der Stadt zu erledigen. Dann war Peter da – Peter Bishop, ein guter Freund von Maurice und mir, der auch hier in der Agentur arbeitet. Außerdem noch Janie Fox, eine talentierte Grafikerin, und meine Wenigkeit.«

»Und wie lange waren Sie zusammen?«, fragte Phil weiter.

»Gute Frage«, erwiderte O’Mighy. »Ich bin mit Miss Fox gegen sieben dort angekommen. Bishop, Foreman und seine Frau waren schon da. Dann haben wir was getrunken und uns unterhalten. Etwas später bemerkte ich Spannungen zwischen den dreien. Als dann Miss Fox eine leichte Migräne bekam, habe ich zusammen mit ihr das Apartment verlassen – das muss so gegen neun Uhr gewesen sein – ja, so in etwa. Sie war mit dem Wagen da und hat mich mitgenommen.«

»Interessant«, sagte Phil.

Ich schaute den Werbetexter mit ernstem Blick an. »Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Mister Foreman gestorben ist.«

O’Mighy zuckte zusammen. »Was? Er ist tot? Verdammt, er war doch noch so jung. Was ist passiert?«

»Die Ermittlungen laufen noch, daher können wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt leider noch keine Details mitteilen«, sagte ich. »Er ist in der gestrigen Nacht gestorben.«

»Und warum kümmert sich das FBI darum?«, fragte O’Mighy und beantwortete sich die Frage selbst. »Er wurde ermordet, nicht wahr? Mann, das ist ja furchtbar.«

Er schnappte nach Luft, sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. Sein leicht untersetzter Körper zitterte ein wenig und er fuchtelte mit den Armen herum.

»Wir möchten Sie bitten, das im Moment noch für sich zu behalten«, sagte Phil. »Zuerst wollen wir noch mit einigen Mitarbeitern von PP&V reden.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen«, stieß O’Mighy aus, setzte sich und versuchte, sich zu beruhigen, was ihm nur leidlich gelang.

»Wissen Sie, wer der Täter war?«, war seine nächste Frage.

»Wie gesagt, die Ermittlungen laufen noch«, sagte ich. »Wie war Ihre Beziehung zu Foreman und Bishop?«

»Gut, ziemlich gut«, antwortete er. »Ich bin mit beiden gut ausgekommen. Wir hatten beruflich schon seit einigen Jahren miteinander zu tun und ich schätze beide sehr. Maurice hatte keinen einfachen Charakter, war ein Perfektionist und ein wenig narzisstisch. Aber ich kam damit gut klar. Zwischen ihm und Peter Bishop gab es manchmal Probleme, aber nichts Schlimmes, würde ich sagen. Eben Differenzen, wie sie manchmal vorkommen können.«

»Und welcher Art waren die?«, wollte Phil wissen.

»Zumeist beruflicher Natur«, antwortete O’Mighy. »Wenn sich Maurice etwas in den Kopf gesetzt hatte, wollte er das in der Regel auch so umgesetzt wissen, selbst wenn es im Nachhinein nicht unbedingt passte. Peter ist da flexibler, kann sich neuen Umständen besser anpassen. Dafür ist er nicht so kreativ wie Foreman. Und da gab es dann zuweilen entsprechende Diskussionen. Aber ansonsten waren die beiden Freunde. Wir drei waren Freunde. Weiß es Peter schon?«

»Nein, noch nicht«, erwiderte ich. »Ist Ihnen gestern Abend sonst noch etwas aufgefallen? Irgendein Detail, das für unsere Ermittlungen von Interesse sein könnte?«

»Wir haben etwas getrunken, Maurice recht viel – er musste ja nicht mehr weg, war ja sein Apartment. Das hat seine Laune nicht gerade verbessert. Kann sein, dass das noch schlimmer wurde, als Miss Fox und ich gegangen waren. Aber das ist nur eine Vermutung. Ich könnte Ihnen vielleicht mehr sagen, wenn Sie mir erzählen würden, was mit Maurice passiert ist.«

»Wie gesagt, die Ermittlungen laufen noch«, sagte ich.

»Also nein, sonst wüsste ich nichts, was ich noch nicht gesagt habe«, meinte O’Mighy. »Zumindest fällt mir aktuell nichts ein. Soll ich Sie anrufen, wenn mir noch etwas in den Sinn kommt?«

Phil nickte, notierte sich seine Kontaktdaten, gab ihm eine Visitenkarte und dann verabschiedeten wir uns.

»Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Falls wir weitere Fragen haben, kommen wir auf Sie zurück«, sagte ich zu Mister O’Mighy und stand auf. »Können Sie uns sagen, wo wir Miss Fox finden?«

»Gleich nebenan«, sagte er. »Ich bringe Sie hin.«

Er stand auf, schwankte ein wenig, fasste sich dann aber und ging vor, aus der Tür heraus und dann nach rechts.

Beim nächsten Büro machte er Halt und schaute hinein. »Hallo, Janie, hier sind ein paar Herren, die dich sprechen möchten.«

»Hey, Colum, worum geht es denn?«, hörte ich eine weibliche Stimme.

»Das werden sie dir selbst erklären«, antwortete er in gedrückter Stimmung.

***

Phil und ich betraten das Büro. Eigentlich war es eher ein Arbeitszimmer mit einem runden Tisch in der Mitte, einem fast senkrecht stehenden Zeichentisch und einem Computer mit extrem großem Flachbildschirm. Auf dem Tisch lagen eine Menge Fotos und Skizzen herum. Eine schlanke Frau in Bluejeans und heller Bluse saß am Computer und schaute neugierig zu uns herüber.

»Danke, wir kommen schon klar«, sagte ich zu O’Mighy, der keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen.

»Ja, klar«, sagte er und ging hinaus.

Phil schloss die Tür hinter ihm.

»Sie sehen nicht so aus wie unsere üblichen Kunden«, sagte Miss Fox freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wir sind die Agents Cotton und Decker vom FBI«, stellte Phil uns vor. »Im Moment ermitteln wir im Fall des Todes von Mister Maurice Foreman.«

Sie wurde schlagartig blass im Gesicht. »Was? Mister Foreman ist tot? Ich habe ihn gestern Abend noch gesehen.«

»Und genau deshalb sind wir hier«, sagte Phil.

Wir gaben ihr einen Augenblick, sich zu fangen. Aber stattdessen fing sie an zu weinen.

Phil reichte ihr ein Taschentuch.

»Danke«, sagte sie schluchzend. Dann atmete sie tief durch. »Puh, das kommt so überraschend. Was ist denn geschehen? Hatte er einen Unfall?«

»Wir sind gerade dabei, die genauen Umstände seines Todes zu rekonstruieren«, sagte Phil. »Daher befragen wir einige der Mitarbeiter von PP&V.«

Sie nickte verstehend.

»Wie war Ihr Verhältnis zu Mister Foreman?«, fragte Phil.

»Mein Verhältnis?«, erwiderte sie. »Wir haben ab und zu zusammen gearbeitet. Ich meine, er ist – war der Art Director dieser Abteilung. Wir sehen uns also bei vielen Meetings. Direkt mit ihm zusammengearbeitet habe ich nicht so oft, meist nur über Colum O’Mighy. Der arbeitet hier als Texter und wir koordinieren unsere Jobs gewöhnlich. Zumindest seit ich in dieser Abteilung arbeite, und das sind inzwischen etwa sieben Monate.«

»Und privat hatten Sie nie mit Mister Foreman zu tun?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Außer gestern Abend. Da haben Mister O’Mighy und ich eine Arbeit ins Apartment von Mister Foreman gebracht, um sie ihm zu zeigen – weil es eine dringende Sache war. Ich war dann noch kurz geblieben und wir haben etwas getrunken. Eine kleine Feier, weil Mister Foreman diesen großen Etat an Land gezogen hatte. Ich trank nur etwas Wasser, weil ich nicht gut drauf war. Hatte eine Migräne, die stärker wurde, und bin dann bald wieder los, zusammen mit Mister O’Mighy. Den habe ich mitgenommen und nach Hause gebracht. Anschließend bin ich zu meinem Apartment gefahren und habe noch etwas Fernsehen geguckt.«

»Pflegen Sie private Kontakte zu Mister Bishop oder Mister O’Mighy?«, war Phils nächste Frage.

Sie lächelte. »Nein. Ich habe da eine Regel: No Sex in Business! Ich hatte mal so eine Geschichte bei der Arbeit. Die ging in die Hose und hat danach das ganze Arbeitsklima ruiniert. Das war echt grausam. Seitdem versuche ich, mich nicht mit Kollegen einzulassen. Hat bisher gut geklappt, auch hier bei PP&V. Wobei hier ja schon ein paar nette Männer und schnuckelige Models herumlaufen. Da wäre ich manchmal schon gerne schwach geworden, hat sich aber nie wirklich ergeben. Und was Bishop und O’Mighy betrifft – das sind ohnehin keine Männer nach meinem Geschmack. Ich stehe eher auf starke Männer, die anpacken können, als auf diese kreativen Typen. Um irgendwelche sexuellen Verwicklungen zu vermeiden, verzichte ich auch auf andere private Kontakte zu männlichen Mitarbeitern, damit es keine Gelegenheit gibt, dass sich daraus was entwickelt. Das gestern war eine Ausnahme – ich wäre auch nicht zu Foreman gefahren, wenn es nichts mit der Arbeit zu tun gehabt hätte.«

»Der gestrige Abend«, sagte ich. »Können Sie uns den Verlauf der Ereignisse in Mister Foremans Apartment beschreiben?«

»So gut ich kann«, antwortete sie und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich kam zusammen mit Mister O’Mighy an. Die anderen drei waren schon da, hatten bereits ein paar Flaschen Wein auf dem Tisch stehen. Der Empfang war freundlich. Mister Foreman ging mit uns die Arbeit durch, während sich Mistress Foreman und Mister Bishop unterhielten – worüber, weiß ich nicht, das habe ich nicht mitbekommen. Als Mister Foreman die Arbeit abgesegnet hatte, also etwa nach einer halben Stunde, sind wir anstoßen gegangen. Ich mit Wasser, die anderen mit Wein. Dann gab es eine Menge Smalltalk, Mister Foreman hat ein paar interessante Geschichten über die Agentur, bei der er früher beschäftigt war, erzählt. War richtig gemütlich. Kurz bevor wir gegangen sind, haben Mister O’Mighy und Mister Foreman Whiskey getrunken, die anderen – mich eingeschlossen – haben darauf verzichtet. Und Mistress Foreman hat noch eine Flasche Wein aus der Küche geholt. Bald danach wollte ich gehen und Mister O’Mighy hatte auch nichts dagegen. Also haben wir uns verabschiedet und sind raus aus der Wohnung zurück zum Auto.«

»Gab es zwischen Mister und Mistress Foreman irgendwelche Spannungen?«, fragte ich. »Oder etwas, das Ihnen aufgefallen ist?«

»Da war so etwas Unterschwelliges«, meinte Miss Fox. »Mistress Foreman erwähnte, dass sie noch am selben Abend wieder nach Boston zurück musste, und Mister Foreman machte dazu einen merkwürdigen Kommentar. Die Art, wie die beiden miteinander umgegangen sind, kam mir etwas kühl vor – für ein Ehepaar, meine ich.«

»Haben Sie vielleicht davon gehört, dass die beiden Probleme hatten?«, fragte ich weiter. »Unter Angestellten redet man ja manchmal über private Dinge.«

»Ja, man redet über eine Menge«, erwiderte sie. »Aber ob da was zwischen Mister Foreman und seiner Frau war – nein, das war nie Thema. Die eine oder andere Mitarbeiterin fand ihn scharf, aber das Thema wurde nicht ausgewalzt, da er ohnehin verheiratet und nicht mehr zu haben war.«

»Er war also kein Frauenheld?«, fragte Phil.

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete sie. »Mir kam es immer so vor, dass ihm die Arbeit wichtiger als alles andere war. Das hat ihn wohl auch so erfolgreich gemacht. Von Frauen oder weiblichen Reizen hat er sich nur wenig ablenken lassen. Da kann ich Ihnen ein paar Typen hier nennen, die diesbezüglich eine ganz andere Einstellung haben und diese auch leben. Wie in jeder Gruppe von Menschen gibt es eben einige, die kaum etwas anderes als das andere Geschlecht im Kopf haben, und andere, die das entweder nicht so offen zeigen oder denen es eben nicht so wichtig ist.«

Ich überlegte. Ihre Aussage deckte sich mit der von Colum O’Mighy, auch wenn ihre Version ausführlicher war.

»Und wie sieht es mit Konkurrenzdenken aus?«, wollte ich wissen. »Gab es jemanden, der auf den Job von Mister Foreman scharf gewesen sein könnte? Jemand, der das zum Ausdruck gebracht hat?«

»Natürlich ist der Posten des Art Director in einer Abteilung bei PP&V begehrt«, erwiderte sie und strich sich mit der Hand durchs Haar. »Neben dem Gehalt ist das auch eine Position mit Prestige, zumindest in unserer Branche. Mir fällt aber niemand ein, der erwähnt oder gezeigt hätte, auf Foremans Posten scharf zu sein. Wahrscheinlich gibt es auch nicht viele Leute, die ihn beim aktuellen Auftrag ersetzen können. Da kommen wohl nur Mister Bishop und Mister O’Mighy in Frage, da das Projekt bereits fortgeschritten ist. Aber wer den Job schließlich übernimmt und wie das alles geregelt wird – da habe ich keine Ahnung. Da müssen Sie jemand anderen fragen.«

»Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, sagte Phil und reichte ihr seine Visitenkarte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt oder Sie etwas aufschnappen, das für den Fall von Bedeutung sein könnte, melden Sie sich einfach.«

Sie nickte. »Ja, das mache ich gern.«

»Und noch etwas«, fügte ich hinzu. »Bitte warten Sie noch, bevor Sie jemandem von der Sache erzählen. Wir wollen erst noch weitere Mitarbeiter befragen und es wäre von Vorteil, wenn sich die Nachricht von Mister Foremans Tod noch nicht herumsprechen würde.«

»Geht klar«, sagte sie und versuchte zu lächeln, was ihr aber misslang.

Mir war klar, dass sie die Sache noch nicht verdaut hatte. Und nicht darüber reden zu können war ebenfalls nicht hilfreich.

***

Wir verabschiedeten uns von ihr und suchten Miss Walters, die Sekretärin von Daniel Lewisham auf.

»Hier ist die Liste, um die Sie gebeten hatten«, sagte sie, als wir in ihr Büro kamen.

Phil nahm sie entgegen und betrachtete sie. »Vielen Dank.«

»Wir würden im Rahmen unserer Ermittlungen gern noch ein paar andere Mitarbeiter dieser Abteilung befragen«, sagte ich. »Ich nehme an, dass Sie aufgrund Ihrer Position und Menschenkenntnis mit dem sozialen Gefüge hier gut vertraut sind. Gibt es jemanden, der mit Mister Foreman Probleme gehabt haben könnte – entweder beruflicher oder privater Natur?«

Sie überlegte. »Na ja, manchmal gab es schon Auseinandersetzungen zwischen ihm und Mister Bishop. Die waren aber – soweit ich das beurteilen kann – nur beruflicher Natur und hatten mit Details bei der Durchführung von Kampagnen zu tun. Privat kamen die beiden gut zurecht – sie sind schon seit Jahren befreundet.«

»Und wie sieht es mit der Beziehung zwischen Mister Foreman und Mister O’Mighy aus?«, fragte Phil.

»Die sind ebenfalls befreundet«, antwortete Miss Walters. »Und soweit ich weiß, gab es da niemals Streit. Mister O’Mighy ist eher so ein sanfter Typ, der lieber klein beigibt, als sich auf eine Konfrontation einzulassen. Entsprechend gab es so etwas nicht.«

Ich räusperte mich. »Und andere Personen?«

»Patricia Grace – natürlich«, antwortete sie. »Eine Grafikerin, ziemlich gut und mit viel Erfahrung. Sie ist mit ihren zweiundfünfzig Jahren eine der ältesten Mitarbeiterinnen der Abteilung und vom Charakter her grundsätzlich eher auf Kampf eingestellt, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wenn ihr etwas nicht passt oder sie mit etwas nicht übereinstimmt, dann sagt sie es auch, und zwar ohne auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Ein burschikoser Typ Frau eben. Dabei hat ihre Meinung auch Gewicht. Ist für einen Kreativen auch eine Leistung, so lange bei ein und derselben Agentur zu arbeiten und nicht …«

Sie hielt inne und sprach nicht weiter.

»Und nicht was?«, fragte ich.

Miss Walters lehnte sich zurück. »Sie müssen wissen, dass die Kreativen in unserer Branche ziemlich unter Druck stehen. Sie müssen sich immer wieder neue Kampagnen ausdenken, die dann von anderen gewöhnlich abgeändert oder niedergemacht werden. Kaum jemand hält das auf Dauer aus. Gewöhnlich suchen die Leute dann nach einer Möglichkeit, den Druck zu kompensieren. Ziemlich viele Mitarbeiter trinken viel oder nehmen Aufputschmittel, einige sogar Drogen. Ich bin jetzt schon ziemlich lange in der Branche tätig und habe eine Menge Sterne am Kreativhimmel aufgehen und dann verglühen sehen. Die meisten sind nach ein paar Jahren ausgepowert. Miss Grace ist da eine der wenigen Ausnahmen.«

»Wir sollten uns auf jeden Fall mit ihr unterhalten«, sagte Phil.

Ich nickte. »Ja, sollten wir. Aber noch etwas: Wie war das Verhältnis von Mister Foreman zu seiner Frau? Können Sie uns darüber etwas sagen?«

»Er hat nicht viel über private Dinge geredet«, erwiderte Miss Walters. »Aber vom Gefühl her würde ich sagen, dass es mit der Ehe nicht gut lief. Sie war meistens in Boston und er in den letzten Jahren vor allem hier. Eigentlich hatte er ja bei unserer Zweigstelle in Boston gearbeitet, wurde dann aber nach New York geholt, weil er ziemlich gut war. Ist also in der Hierarchie aufgestiegen. Sie hat ihre Stelle in Boston behalten. Nun ja, Beziehungen, die auf solche Entfernungen geführt werden, halten meiner Erfahrung nach nicht lange. Und man merkte, dass das Feuer bei ihnen nicht mehr wirklich brannte. Entsprechend denke ich, dass es zwischen den beiden gekriselt hat.«

Wir bedankten uns für die offenen Worte und ließen uns dann zu Miss Grace führen.

***

Sie hatte ein eigenes Büro, das von der Ausstattung her in etwa dem von Miss Fox entsprach. Allerdings sah es hier viel wilder aus. An den Wänden klebten eingerahmte Plakate von uralten Rock-Konzerten, und auf den Tischen und Schränken stapelten sich irgendwelche Papiere größeren Formats. Und es gab einen ganzen Haufen Grünpflanzen, die im gesamten Zimmer verteilt waren.

Miss Grace selbst sah weniger adrett aus als die anderen Mitarbeiter von PP&V, die wir bisher kennengelernt hatten. Ihre Dauerwelle war nicht mehr zeitgemäß, von ihrer Kleidung ganz zu schweigen. Schuhe hatte sie keine an, in einer Ecke sah ich ein paar ausgetretene Sneakers liegen.

Miss Walters stellte uns vor und verließ dann das Zimmer.

»So, Sie sind also vom FBI«, sagte Miss Grace. »Und was führt Sie zu uns? Benötigen Sie vielleicht eine Werbekampagne, um Ihr Image in der Öffentlichkeit zu verbessern.«

»Gute Idee, wobei für derartige Aufgaben unsere Public-Relations-Abteilung zuständig ist«, erwiderte ich. »Aber das ist nicht der Grund, aus dem wir Sie sprechen wollten. Vielleicht nehmen Sie besser Platz.«

Sie kam der Aufforderung nach. »Was ist denn los? Ist jemand gestorben?«

An unseren Gesichtern erkannte sie, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Oh, oh«, sagte sie, wobei ihr Gesichtsausdruck eine Nuance ernster wurde. »Ich habe recht, nicht wahr? Und wer? Doch nicht etwa mein Neffe Josh, der im Irak stationiert ist, oder?«

»Sie haben recht, es ist jemand gestorben«, sagte ich. »Maurice Foreman, der Art Director dieser Abteilung.«

»Verdammt, das kommt unerwartet«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Und gerade er – das hätte ich nicht erwartet.«

»Es heißt, Sie hätten des Öfteren Auseinandersetzungen mit ihm gehabt«, führte Phil das Gespräch in die von uns gewünschte Richtung.

Miss Grace nickte. »Ja, das ist richtig. Wir haben uns manchmal ganz schön gefetzt.«

»Und wie sind Sie damit fertiggeworden?«, fragte ich.

»Ich habe es genossen«, sagte sie ernst. »Maurice war einer der begabtesten Leute, die diese Firma je gesehen hat. Er war keiner von diesen Typen, die alte Kampagnen immer wieder in neuer Form auflegen, sondern ein wirklicher Kreativer – ein Begriff, den viele Leute hier für sich beanspruchen, den die meisten aber nicht verdienen. Und daher habe ich ihn gerne aufs Korn genommen und ihn in Streitgespräche verwickelt. Er war der Einzige, der mir wirklich Paroli geboten hat. Außerdem wollte ich ihn damit fordern, kontinuierlich Höchstleistungen zu vollbringen. Viele Leute seiner Art brennen mit der Zeit aus und lassen nach. Nicht so Maurice – er hat seinen hohen Standard aufrechterhalten, teilweise auch, wenn es anders einfacher gewesen wäre.«

»Sie hatten also nicht wirklich Stress mit ihm?«, fragte Phil.

Sie zwang sich ein Lächeln ab. »Das mag für Außenstehende so ausgesehen haben. Aber eigentlich habe ich ihn bewundert. Ich habe eben meine ganz eigene Art, das zum Ausdruck zu bringen. Und mir ist egal, was andere dazu sagen. Aber sagen Sie mir: Was ist passiert? Was ist Maurice zugestoßen?«

»Dazu können wir im Moment noch keine Angaben machen«, sagte ich.

Mit einem Mal wurde sie fuchtig. »So ein Quatsch. Einer unserer besten Leute, jemand, den jeder hier in der Abteilung gut kannte, ist tot. Und Sie kommen hier rein, erzählen mir das und verlangen allen Ernstes, dass ich mich damit zufriedengebe, dass Sie ›keine Angaben machen können‹. Damit kommen Sie bei mir nicht durch! Und versuchen Sie sich nicht damit rauszureden, dass es die nationale Sicherheit betrifft. Was zum Teufel ist passiert?«

Ihre Gesichtshaut hatte sich hellrot gefärbt und sie atmete heftig. Zwar hatte ich nicht mit einer solch aggressiven Reaktion gerechnet, aber das zeigte nur ihr Temperament und passte entsprechend zu ihrer Aussage. Mich ließ das allerdings kalt. Phil erging es ebenso.

»Wir können noch keine Angaben machen, weil wir selbst noch nicht genau wissen, was geschehen ist«, sagte ich ruhig. »Die Untersuchungen laufen noch. Ich kann verstehen, dass die Nachricht Sie ziemlich getroffen hat. Man erlebt so etwas schließlich nicht jeden Tag.«

»Das stimmt!«, stieß sie hervor.

Sie musterte erst Phil und dann mich genau. Offenbar versuchte sie, uns einzuschätzen. Da wir auf ihre emotionale Art nicht reagiert hatten, beruhigte sie sich ein wenig.

»Na gut«, sagte sie schließlich. »Aber Sie informieren mich doch, wenn Sie etwas wissen, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte ich.

Wir stellten ihr noch ein paar Fragen zur Firma und zur Beziehung der Mitarbeiter untereinander. Sie bestätigte damit aber nur, was wir bereits wussten und von den anderen erfahren hatten.

»Die hat ein ganz schönes Temperament«, bemerkte Phil, als wir ihr Büro verlassen hatten.

»Ja, deshalb hat sie Foreman wohl ab und zu die Stirn geboten«, stimmte ich Phil zu. »Ich sehe aber nicht, dass sie als Täter in Frage kommt.«

»Dann schauen wir mal, wen wir uns sonst noch vornehmen sollten«, sagte Phil.

Wir gingen die Liste durch – insgesamt achtzehn Namen – und befragten jeden. Die Reaktionen waren unterschiedlich, aber wir erhielten keine weiteren relevanten Hinweise.

Als wir fertig waren, schaute ich auf die Uhr. Es war bereits zwei.

»Was ist mit Bishop? Ist er immer noch nicht aufgetaucht?«, fragte ich Phil.

»Sieht nicht so aus«, antwortete er. »Wir sollten ihn selbst anrufen und dafür sorgen, dass er sich mit uns trifft.«

Phil holte sein Handy raus und wählte die Nummer, die auf der Liste, die wir von Miss Walters erhalten hatten, angegeben war. Da wir allein im Zimmer waren, stellte er die Freisprecheinrichtung an.

»Hallo?«, meldete sich eine recht tiefe Männerstimme.

»Guten Tag. Spreche ich mit Peter Bishop?«, fragte Phil.

»Ja, der bin ich. Mit wem habe ich das Vergnügen?«, sagte Phils Gesprächspartner.

»Mein Name ist Phil Decker, ich bin vom FBI New York und hätte ein paar Fragen an Sie«, antwortete Phil.

»FBI?«, fragte Bishop überrascht und schien dann zu lachen. »Und Sie wollen mit mir sprechen? Das ist doch bestimmt ein Scherz, den sich jemand von der Agentur ausgedacht hat, nicht wahr?«

»Nein, sorry, kein Scherz«, sagte Phil in ruhigem Tonfall. »Mister Bishop, ich muss Sie leider darüber informieren, dass Mister Maurice Foreman in der letzten Nacht verstorben ist. Das ist der Grund, aus dem wir uns mit Ihnen unterhalten möchten.«

»Mann, das glaube ich einfach nicht, ich war gestern noch bei ihm … was ist passiert?«, wollte Bishop wissen.

»Das sollten wir besser in einem persönlichen Gespräch erörtern«, sagte Phil.

»Ja, ja, natürlich«, sagte Bishop und wirkte nachdenklich.

»Wir befinden uns gerade bei PP&V, Ihrer Agentur, sind aber mit unserer Arbeit hier fast fertig. Wie wäre es, wenn Sie zu uns ins Büro kommen, zum FBI-Gebäude an der Federal Plaza in Manhattan?«, fragte Phil.

Bishop zögerte einen Moment. »Entschuldigen Sie, ich muss das mit Maurice erst einmal verdauen. Und ich habe hier noch etwas zu tun. Wie wäre es so gegen fünf? Würde Ihnen das passen?«

»Ja, fünf Uhr geht klar«, erwiderte Phil. »Ich schicke Ihnen per SMS noch mal die Adresse, damit Sie uns finden. Melden Sie sich einfach am Empfang, man wird Sie dann zu uns bringen.«

»In Ordnung«, sagte Bishop. »Weiß Laureen, die Frau von Maurice, schon Bescheid?«

»Nein, noch nicht«, sagte Phil. »Aber wir kümmern uns noch darum. Danke der Nachfrage.«

»Dann bis nachher«, sagte Bishop und legte auf.

»So, das hätten wir auch«, meinte Phil. »Bis fünf haben wir noch etwas Zeit. Wie wäre es, wenn wir zum Büro fahren und zwischendurch ein verspätetes Mittagessen einschieben?«

»Nichts dagegen«, sagte ich. »Wir haben doch mit allen Personen gesprochen, die für uns interessant sind, oder?«

Phil schaute auf die Liste, die wir von Miss Walters erhalten hatten. »Ja, denke schon. Falls nötig, können wir ja noch mal wiederkommen.«

***

»Was ist mit dem Doorman?«, fragte ich Phil. »Den müssen wir noch befragen.«

»Wäre besser, wenn wir mit ihm persönlich sprechen«, meinte Phil, nahm sein Handy und seine Notizen heraus und wählte die Nummer.

Er hatte die Freisprecheinrichtung nicht aktiviert, sodass ich nur ihn hörte. »Hallo, hier ist Phil Decker vom FBI New York. Sie sind Joe Whiplash? Und Sie waren von gestern Abend um sieben bis heute Morgen um sieben Doorman in dem Haus auf dem Vernon Boulevard, in dem Maurice Foreman wohnt? Ja, genau. Sie haben schon davon gehört. Gut. Mein Partner und ich, wir würden gerne Ihre Aussage aufnehmen, heute. Wie wäre es gegen vier? In der FBI-Dienststelle an der Federal Plaza in Manhattan? Ja, geht klar. Bis gleich.«

Phil steckte sein Handy wieder ein und schaute mich an. »Er kommt um vier vorbei.«

»Dann haben wir eine Stunde für ihn Zeit und können uns danach Bishop vornehmen«, sagte ich.

Phil und ich verließen das Stockwerk, auf dem wir uns befanden, und kamen mit dem Fahrstuhl in der Lobby an. Dort war es ein wenig ruhiger geworden, aber nicht viel.

»Dann machen wir uns mal auf den Weg zum Field Office«, sagte ich. »Mister High wartet sicherlich schon auf einen Zwischenbericht.«

Wir stiegen in den Wagen und fuhren los.

Bevor wir zu unserem Büro gingen, machten wir einen Abstecher bei Mr High. Helen empfing uns freundlich.

»Der Chef ist gleich wieder da«, sagte sie. »Irgendeine interne Angelegenheit, die er kurzfristig regeln muss.«

»Kein Problem, wir warten«, sagte Phil.

Helen deutete seinen Gesichtsausdruck richtig und holte eine Kanne frisch aufgebrühten Kaffee.

»Das verkürzt die Wartezeit doch erheblich – zumindest subjektiv betrachtet«, bemerkte ich und nahm eine Tasse entgegen.

Es schmeckte wie immer hervorragend, wobei ich ein neues Aroma herausschmeckte.

»Hast du das Rezept variiert?«, fragte ich.

»Nur ein kleines Experiment mit einem Hauch von Gewürzen. Ich hatte in einer Zeitschrift darüber gelesen und wollte es mal ausprobieren«, antwortete sie. »Aber keine Bange – morgen wird der Kaffee wieder wie sonst schmecken.«

»Ist so auch nicht schlecht«, meinte Phil. »Wobei ich den bekannten Geschmack vorziehe. Es ist gut, ein paar Konstanten im Leben zu haben, auf die man sich verlassen kann. Besonders bei einem Job wie dem unsrigen.«

Helen lächelte und nahm einen hereinkommenden Anruf entgegen. Phil und ich tranken unseren Kaffee aus. Wir waren gerade fertig, als Mr High auftauchte und uns begrüßte.

»Probleme?«, fragte ich, nachdem wir in seinem Büro Platz genommen hatten.

Er lehnte sich zurück. »Nicht für uns – mehr für das NYPD. Gerade ist herausgekommen, dass sie seit dem 11. September gezielt Muslime beschattet haben. Das hat zu einer heftigen Diskussion in den Medien geführt. Die Behörden in New York sind unterrichtet worden, wie sie sich diesbezüglich zu verhalten haben.«

»Dann wird der Mordfall, den wir gerade untersuchen, in der Presse wohl weniger Aufmerksamkeit erregen«, bemerkte Phil. »Was bedeutet, dass wir ungestört arbeiten können.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Mr High. »Bringen Sie mich bitte kurz auf den aktuellen Stand.«

Wir erzählten ihm, was wir bisher herausgefunden hatten und welche Aktionen von uns unternommen worden waren.

Anschließend überlegte er kurz. »Auch wenn der Fall keinen Pressewirbel hervorrufen wird – irgendwo da draußen läuft ein Mörder frei herum. Und es ist unsere Aufgabe, ihn zu identifizieren und vor Gericht zu bringen.«

»Genau das werden wir tun, Sir«, sagte ich.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Mr High und kam auf ein paar interne Themen und geplante Veranstaltungen für die nächsten Tage zu sprechen. Anschließend verließen wir sein Büro und machten uns auf den Weg in unser eigenes.

»Wen haben wir als potenzielle Täter?«, überlegte Phil laut, nachdem er sein Sakko aufgehängt und sich gesetzt hatte.

»Zunächst all die Personen, die am gestrigen Abend in Foremans Wohnung waren«, sagte ich. »Sie alle waren prinzipiell dazu in der Lage, Foreman zu vergiften.«

»Wobei es möglich ist, dass er das Gift früher aufgenommen hat«, meinte Phil. »Das wissen wir erst nach Abschluss der toxikologischen Untersuchungen.«

»Korrekt«, stimmte ich ihm zu. »Die sollten wir bald erhalten. Wobei uns das nicht daran hindert, nach dem Motiv zu suchen.«

»Hast du jemanden in Verdacht?«, fragte Phil.

»Gift gilt als das klassische Mordinstrument einer Frau. Und er hatte Probleme mit seiner – wie tiefgreifend die waren, wissen wir nicht. Wir sollten Mistress Foreman genauer unter die Lupe nehmen.«

»Kein Problem«, sagte Phil und machte sich am Computer an die Arbeit. »Solche Recherchen sind ja heutzutage ein Klacks.«

Es dauerte nicht lange, bis er die grundlegenden Informationen zu Mrs Foreman zusammentragen hatte.

»Laureen Foreman, geborene Wildcox, zweiunddreißig Jahre alt, aufgewachsen in Boston. Hat dort erst Kunst und dann Medizin studiert, beide Studiengänge aber wahrscheinlich abgebrochen – zumindest finde ich nichts über einen Abschluss. Kinder haben die beiden keine. Sie ist unter der gleichen Adresse in Boston gemeldet wie ihr Mann. Ansonsten ist ihre Akte sauber, keine Vorstrafen, nicht mal ein Parkticket.«

»Sie lebt in Boston, kommt nur ab und zu nach New York, um ihren Mann zu besuchen«, sagte ich.

Phil nickte. »Ja, sie hatte fast jede Woche einen Flug gebucht, wobei die Abstände, wie ich das hier sehe, in den letzten Monaten etwas größer geworden sind. Gestern ist sie am frühen Abend in New York eingetroffen und wollte heute früh wieder fliegen. Wie es scheint, hat sie ihren Flug aber umgebucht und ist schon gestern Abend zurück nach Boston geflogen.«

»Es ist an der Zeit, sie über den Tod ihres Mannes zu informieren«, sagte ich. »Wobei es mir lieber wäre, wir könnten das persönlich erledigen. Hinzu kommt, dass sie eine der Hauptverdächtigen ist.«

»Wir könnten ein paar Kollegen in Boston kontaktieren, dass sie das erledigen, sie informieren und gleich verhören«, schlug Phil vor. »Wenn sich dabei der Verdacht erhärtet, dass sie etwas mit der Sache zu tun hat, kann sie dort festgenommen und zu uns überstellt werden.«

»Guter Plan«, stimmte ich Phil zu. »Ich kümmere mich darum.«

Ich nahm mein Handy heraus und kontaktierte einen Agent in Boston, mit dem ich schon ein paar Mal zusammengearbeitet hatte, Francis Jordan.

»Jordan«, meldete er sich am Telefon.

»Hallo, Francis, hier ist Jerry, Jerry Cotton«, sagte ich.

»Mensch, Jerry, schön deine Stimme zu hören«, sagte Agent Jordan. »Was verschafft mir das Vergnügen?«

»Ein Mord«, beantwortete ich seine Frage. »Ein Art Director der Werbeagentur Pelham, Pottmouth & Vendgreen ist hier in New York ermordet worden. Seine Frau weiß noch nichts davon und muss informiert werden – was auf persönlicher Basis geschehen sollte. Hinzu kommt, dass sie eine der Hauptverdächtigen ist.«

»Oh, oh, ich sehe schon, worauf das hinausläuft«, sagte Agent Jordan. »Die Witwe wohnt hier in der Gegend, und ich soll sie aufsuchen und mich darum kümmern.«

»So ist es«, erwiderte ich.

»Na ja, das sollte kein Problem sein – für einen alten Freund mache ich das gerne. Im Moment ist bei uns ohnehin nicht viel los«, sagte er.

»Gut, dass ich auf dich zählen kann«, sagte ich.

In den nächsten zehn Minuten informierte ich ihn über die Fakten des Falles und sagte ihm zu, einige wichtige Informationen per Mail an ihn zu senden.

»Ich kümmere mich darum, mach dir mal keine Sorgen«, sagte Agent Jordan gegen Ende des Gesprächs. »Sobald wir mit der Dame gesprochen haben, melde ich mich.«

Wir verabschiedeten uns und beendeten das Gespräch.

»Ist erledigt«, sagte ich zu Phil. »Ist jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Mistress Foreman informieren und befragen.«

Phil nickte und wollte etwas sagen. Doch gerade in dem Moment klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab, stellte auf Freisprechen und sagte förmlich: »FBI New York, Agent Decker.«

»Hallo, Phil, ich bin’s Janice«, meldete sich Dr. Drakenhart. »Der Bericht ist fertig und gleich auf dem Weg zu euch. Ich wollte euch vorab schon mal über die wichtigen Details informieren.«

»Na prima, dann schieß mal los«, sagte Phil.

Dr. Drakenhart räusperte sich. »Der Tod trat, wie vermutet, durch eine Vergiftung ein. Ursache war eine Überdosis Morphin. Wie der Mageninhalt des Opfers belegt, kann ihm das Gift nur durch die Drinks verabreicht worden sein, die er gestern Nacht zu sich genommen hat. Zieht man die Menge an Gift, die körperliche Verfassung des Opfers und den Todeszeitpunkt in Betracht, muss es ihm zwischen acht und zehn verabreicht worden sein.«

»Dann kommen als Täter alle gestern bei Foreman anwesenden Personen in Betracht«, meinte Phil. »Genauso, wie wir es uns gedacht hatten.«

»Und es ist sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt, wie ihm das Gift verabreicht worden sein könnte? Etwa durch eine Spritze?«, fragte ich nach.

»Nein, es war in den Getränken, das ist ganz sicher«, erwiderte Dr. Drakenhart. »Allerdings wissen wir nicht, in welchem Getränk genau. Die Weine, die wir in der Wohnung gefunden haben, enthielten kein Morphin. Einige der wahrscheinlich verwendeten Gläser waren gespült worden, in den anderen war kein Morphin nachzuweisen. Sie können uns also auch keinen Aufschluss über die Quelle geben.«

»Besteht die Möglichkeit, dass Foreman sich selbst vergiftet hat? Vielleicht aus Versehen?«, wollte Phil wissen.

»Das können wir insofern ausschließen, als sich in der Wohnung keine Medikamente oder auch nur Verpackungen von Medikamenten befunden haben, die Morphin enthalten«, antwortete sie. »Es muss ihm von jemandem verabreicht worden sein.«

»Na gut, dann ist es jetzt an uns, herauszufinden, wer von den vier Gästen dafür verantwortlich ist«, sagte ich.

»Immerhin ist der Kreis der potenziellen Täter recht klein – nur vier Personen«, meinte Phil. »Gibt es eine forensische Methode, um festzustellen, ob einer von ihnen mit Morphin in Kontakt gekommen ist? Etwa so wie bei den Schmauchspuren, die die Benutzung einer Schusswaffe hinterlässt?«

»Nein, das Zeug ist leicht löslich und kann einfach abgewaschen werden«, antwortete Dr. Drakenhart. »Die Forensik kann euch somit an dieser Stelle nicht weiterhelfen.«

»Kein Problem, ihr habt uns schon geholfen, den Kreis der Verdächtigen enorm einzuschränken«, sagte ich und bedankte mich bei ihr.

Dann beendeten wir das Gespräch.

»Dann wollen wir mal sehen, wer von den vieren ein Motiv hat«, sagte Phil.

Das war die große Frage, deren Beantwortung uns zum Täter führen sollte.

***

»Der forensische Bericht gibt nicht mehr her als das, was Dr. Drakenhart uns schon erzählt hat«, meinte Phil ein paar Minuten später.

Er hatte das Dokument erhalten und durchgelesen.

»Sie hat auch die Aufzeichnung der Videokamera in der Lobby geschickt«, meinte Phil. »Wenn wir die durchgehen, wissen wir genau, wer von Foremans Gästen wann gekommen und wann gegangen ist.«

Ich schaute auf die Uhr. »Es ist beinahe vier, also sollte der Doorman, Joe Whiplash, gleich hier sein. Verschieben wir das mit dem Video auf später.«

»Kein Problem«, meinte Phil. »Ich rede sowieso lieber mit echten Menschen. Außerdem sollten wir vorbereitet sein. Ich schaue mal, was der Doorman für eine Vergangenheit hat.«

Phil brauchte nicht lange, um die Informationen zusammenzutragen.

»Da haben wir es«, sagte er schließlich. »Joseph Armstrong Whiplash, einunddreißig, verheiratet, zwei Kinder. Hat ein paar Auszeichnungen in Karate, schwarzer Gürtel, zweiter Dan, hat auch an Mannschaftskämpfen für einen Karateverein in Queens bei nationalen Wettkämpfen teilgenommen. Nicht vorbestraft. Sonst nichts Auffälliges.«

»Ein Karatekämpfer – interessant«, sagte ich. »Auf den bin ich gespannt.«

Whiplash war pünktlich. Genau um vier wurden wir über seine Ankunft informiert. Wir ließen ihn zu den Verhörzimmern bringen und machten uns selbst auf den Weg dorthin.

Er war ein ziemlich kräftiger Kerl, eigentlich ein Riese. Obwohl er saß, wirkte er groß. Ich schätzte ihn auf gut und gerne zwei Meter. Dabei war er nicht etwa schlank, sondern ziemlich breit und muskulös. Sein klobiges, braungebranntes Gesicht ließ ihn furchteinflößend erscheinen. Genau der richtige Mann also für einen Job beim Sicherheitsdienst.

»Mister Whiplash, schön, dass Sie da sind«, begrüßte ich ihn.

Er räusperte sich. »Ist ja eine Ehrensache. Mister Foreman war ein netter Mensch, der andere gut behandelt hat. Natürlich bin ich gerne bereit, Ihnen bei der Suche nach dem Mörder zur Seite zu stehen.«

»Das hören wir gerne«, sagte ich und nahm Platz.

Er machte einen angespannten Eindruck. Wahrscheinlich war er es nicht gewöhnt, vom FBI vernommen zu werden.

»Sie sind ganz schön durchtrainiert«, sagte ich, um das Gespräch aufzulockern.

Er nickte und lächelte. »Ja, zwölf Jahre Bodybuilding und acht Jahre Karate hinterlassen ihre Spuren.«

»Haben Sie Mister Foreman gut gekannt?«, fragte Phil.

»Es geht«, antwortete Whiplash. »Ich mache den Job als Doorman jetzt seit sieben Monaten. Meistens hat er nur gegrüßt, wenn er mich gesehen hat, genau wie die anderen Bewohner des Hauses. Aber ab und zu haben wir uns ein wenig unterhalten. Da lernt man sich schon kennen. Er hat mir über seine Arbeit in der Werbung erzählt, ich ihm über die verschiedenen Jobs, die ich schon gemacht habe. Foreman war immer interessiert und freundlich, hatte gute Manieren – so etwas schätze ich.«

»Wir wollen uns ein Bild von Mister Foreman und seinem Lebensstil machen«, sagte Phil. »Wie wir gehört haben, lebte Mister Foreman die meiste Zeit allein in der Wohnung und bekam nur selten Besuch von seiner Frau. Ist das korrekt?«

Whiplash nickte. »Ja, das kann ich bestätigen – zumindest was meine Schichten angeht. Mistress Foreman habe ich nur einmal in der Woche gesehen, manchmal auch weniger.«

»Haben Sie die beiden auch zusammen gesehen?«, fragte Phil weiter.

»Ja, ab und zu schon«, kam die Antwort.

»Und wie schätzen Sie das Verhältnis der beiden ein? War es gut? Oder haben Sie sich schon mal gestritten?«, machte Phil mit seinen Fragen weiter.

»Meistens waren die beiden eher konservativ drauf, also nicht so wie frisch Verliebte, sondern etwas vornehmer«, antwortete Whiplash. »Sie waren ja auch schon ein paar Jahre verheiratet. Einmal, ich glaube, es war vor vier oder fünf Wochen, da war Mistress Foreman ziemlich mürrisch. Sie sagte nicht viel, nur ein paar kurze Andeutungen, die aber darauf schließen ließen, dass der Haussegen schief hing. Aber das war nur das eine Mal.«

»Haben Sie zufällig mitbekommen, worüber sie verärgert war?«, fragte ich.

»Nein, habe ich nicht«, erwiderte er. »Die beiden haben in meiner Gegenwart nicht darüber geredet. Und ich hatte danach auch keine Gelegenheit, mit Mister Foreman in Ruhe zu reden. Ich weiß nicht, ob er mir dann etwas darüber erzählt hätte, aber es wäre zumindest möglich gewesen.«

»Ich weiß, die nächste Frage ist etwas intim, aber für unsere Ermittlungen wichtig«, sagte ich. »Hatte Mister Foreman sonst irgendwelchen Damenbesuch?«

»Ist mir nicht bekannt«, kam die Antwort. »Ich selbst habe nichts in der Richtung erlebt. Und von meinen Kollegen habe ich auch nichts dergleichen gehört.«

»Gut, kommen wir auf die gestrige Nacht zu sprechen«, sagte Phil. »Da waren Sie ja ab sieben Uhr auf Posten. Können Sie uns erzählen, wen Sie zu Mister Foreman haben kommen sehen?«

»Einen Mann und eine Frau«, sagte Whiplash. »Die kamen um kurz nach sieben. Der Typ war ein blasser Kerl mit Sommersprossen, die Frau recht schlank, sah gut aus.«

Phil zeigte ihm Fotos von Colum O’Mighy und Janie Fox.

»Ja, das sind die beiden«, sagte Whiplash, nachdem er die Fotos betrachtet hatte.

»Wie lange sind sie geblieben?«, fragte ich.

»Bis neun etwa«, antwortete er. »Dann sind sie wieder weg. Die Frau sah da nicht mehr so gut aus, ihr war vielleicht übel oder sie hatte andere körperliche Probleme. Vielleicht hat sie zu viel getrunken – kann ich nicht genau sagen.«

»Und was ist mit den beiden?«, fragte Phil und zeigte Whiplash die Bilder von Mister Bishop und Mrs Foreman.

»Die waren länger im Haus, etwa bis zehn«, antwortete er. »Mistress Foreman war ziemlich aufgeregt und zog über ihren Mann her. Der Mann – keine Ahnung, wie er heißt – hat versucht, sie zu beruhigen. Als sie das Haus verlassen hatten und vor der Tür standen, haben sie noch heftig diskutiert und er hat sie kurz in den Arm genommen, weil sie anfing zu weinen. Dann sind die beiden weggegangen, wohin, habe ich nicht gesehen.«

»Sie haben sich umarmt?«, fragte ich interessiert.

Whiplash nickte. »Ja, eine ganze Weile. Ich kann aber nicht sagen, ob er das nur gemacht hat, weil sie geweint hat und er Mitleid mit ihr hatte, oder ob mehr dahintersteckte. Da müsste ich raten. Mistress Foreman ist eine recht attraktive Frau. Könnte sein, dass zwischen den beiden was läuft, aber wie gesagt, das ist nur eine Vermutung.«

»Das ist auf jeden Fall ein wichtiger Hinweis, dem wir nachgehen werden«, meinte Phil. »Ist Ihnen gestern Abend sonst noch etwas aufgefallen? Irgendwelche Besucher, die Sie nicht zuordnen konnten? Ist vielleicht später noch jemand zu Mister Foreman gekommen?«

Wieder schüttelte Whiplash den Kopf. »Nein, gestern Abend war es ziemlich ruhig. Außer ein paar Hausbewohnern, die nach Hause kamen, war nichts mehr los.«

Wir bedankten uns bei ihm und verabschiedeten uns. Ein Mann vom FBI begleitete ihn aus dem Gebäude.

***

Phil und ich gingen zu unserem Büro zurück.

»Neben Mistress Foreman könnte also auch Mister Bishop ein Motiv gehabt haben – wenn er eine Beziehung zu Mistress Foreman hatte oder haben wollte«, überlegte ich laut.

»Oder die beiden haben gemeinsame Sache gemacht«, sagte Phil. »Wäre ja auch möglich. Auf jeden Fall haben wir damit mehrere Motive. Bishop könnte Foremans Job und auch seine Frau gewollt haben. Und Mistress Foreman wollte vielleicht ihren Mann loswerden, um mit Bishop zusammen zu sein.«

»Wobei eine Scheidung eine einfachere Lösung dafür gewesen wäre als Mord«, sagte ich.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits Viertel nach fünf war.

»Bishop sollte langsam auftauchen«, sagte ich zu Phil. »Ich bin gespannt, was er zu erzählen hat.«

»Ich rufe kurz am Empfang an, ob er schon im Gebäude ist«, sagte Phil.

»Nein, noch nicht da«, meinte er, nachdem er den Anruf erledigt hatte.

»Vielleicht ist er im Verkehr aufgehalten worden – rufen wir ihn an und fragen nach«, sagte ich.

Phil erledigte das. Er wählte Bishops Nummer und wartete. Es kam keine Verbindung zustande.

»Auf dem Handy ist er nicht zu erreichen. Vielleicht befindet er sich gerade in einem Funkloch«, meinte Phil. »Ich versuch’s in seiner Wohnung, da hat er einen Festnetzanschluss.«

Er wählte wieder. Diesmal klingelte es. Kurz darauf sprang ein Anrufbeantworter an. Phil legte auf.

»Ruf doch noch mal auf dem Handy an«, schlug ich vor.

Er tat es, doch auch diesmal kam keine Verbindung zustande.

»Das ist nicht gut«, sagte ich. »Versuchen wir es bei PP&V, vielleicht wissen die, wo er ist oder ob er sich aus irgendeinem Grund verspätet.«

Ich nahm mein Handy aus dem Sakko und wählte die Nummer von Miss Walters, der Sekretärin von Daniel Lewisham.

»Walters, ja bitte?«, meldete sie sich.

»Guten Tag, Miss Walters, hier ist Jerry Cotton vom FBI New York«, meldete ich mich.

»Ah, Mister Cotton, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

»Mister Bishop hatte um fünf einen Termin mit meinem Partner und mir, ist aber noch nicht erschienen. Wir konnten ihn auch telefonisch nicht erreichen. Haben Sie etwas von ihm gehört?«, fragte ich.

»Nein, habe ich nicht«, sagte sie. »Soviel ich weiß, wollte er nach seinem heutigen Kundentermin noch mal bei uns vorbeikommen. Wenn Sie wollen, frage ich kurz nach, ob er hier war oder es noch ist.«

»Das wäre nett«, sagte ich.

»Einen Moment bitte«, erwiderte sie und legte mich in die Warteschleife, in der eine bekannte klassische Melodie gespielt wurde, ich glaube, von Mozart. Schön anzuhören und beruhigend.

Kurz darauf meldete sich Miss Walters wieder. »Sorry, hat etwas gedauert. Mister Bishop ist heute nicht wieder in der Agentur angekommen. Das hat mir auch die Rezeption bestätigt. Soweit ich weiß, hat er sich auch nicht gemeldet – zumindest nicht bei den Mitarbeitern, mit denen er verabredet war. Hat das etwas zu bedeuten?«

»Gute Frage«, sagte ich. »Sicherlich hat es das, aber was genau, das müssen wir erst herausfinden. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit.«

Ich verabschiedete mich, legte auf und schaute Phil an. »Da ist er auch nicht aufgetaucht, hat sich nicht mal abgemeldet.«

Phil verzog das Gesicht. »Sieht so aus, als wollte Mister Bishop nicht mit uns reden. Damit macht er sich auf jeden Fall verdächtig.«

»Ganz genau«, stimmte ich Phil zu. »Vielleicht waren wir mit unseren Vermutungen näher an der Wahrheit, als wir dachten, und Bishop ist wirklich der Mörder von Foreman. Und jetzt, da wir ihn sprechen wollten, ist bei ihm eine Sicherung durchgebrannt.«

»Gut möglich«, bestätigte Phil. »Ihn zu finden hat für uns somit höchste Priorität. Wir sollten zu seiner Wohnung fahren.«

Ich schnappte mir mein Sakko und war startklar. Wir verließen unser Büro und machten uns auf den Weg. Alles Weitere konnten wir von unterwegs klären. Jetzt war es wichtig, Peter Bishop zu finden, und zwar so schnell wie möglich.

***

Als wir mit dem Jaguar unterwegs waren, informierte Phil Mr High.

»Ich werde jemanden darauf ansetzen, sein Telefon und seine Kreditkartenbewegungen zu überwachen«, sagte Mr High. »Mit etwas Glück haben wir ihn bald.«

»Das ist gut, Sir«, sagte Phil ins Telefon. »Wir melden uns, wenn wir seine Wohnung untersucht haben.«

Phil beendete das Gespräch und startete den Bordcomputer. »Dann wollen wir mal sehen, was wir über Mister Bishop in Erfahrung bringen können.«

Während ich mich aufs Fahren konzentrierte, bediente Phil den Computer.

»Unser Mister Bishop ist kein unbeschriebenes Blatt«, sagte er schließlich. »Ist vorbestraft. Hat als Jugendlicher eine ziemlich bewegte Zeit gehabt. Ladendiebstähle, Fahren in alkoholisiertem Zustand, und dann gab es auch noch einen Unfall, bei dem jemand zu Tode kam. Deswegen hat er dann auch gesessen. In der Zeit danach gibt es keinen weiteren Eintrag. Möglicherweise hat er sich gebessert – oder es geschafft, seine kriminellen Triebe unbeobachtet auszuleben. Zu seiner familiären Situation: Er war drei Jahre verheiratet, wurde dann aber geschieden. Aus der Ehe sind keine Kinder hervorgegangen, es gibt auch keine unehelichen. Er hat Journalismus studiert und den Studiengang auch abgeschlossen. Nach seiner Arbeit bei einer Zeitung ist er zu einer Werbeagentur gegangen und hat dann in der Branche Karriere gemacht, könnte man sagen. Zumindest finden sich eine ganze Menge positiver Kritiken über seine Arbeit als Texter.«

»Vielleicht war ihm der Job ja nicht mehr genug und er wollte zum Art Director aufsteigen«, sagte ich. »Als aussichtsreichster Nachfolger von Maurice Foreman wäre das eine Möglichkeit.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, meinte Phil. »Insbesondere wenn man seine kriminelle Vorgeschichte in Betracht zieht. Dass er vom Erdboden verschwunden ist, spricht auch nicht gerade für ihn. Ich versuche noch mal, ihn über Handy zu erreichen.«

Phil nahm sein Telefon heraus und rief erneut bei Bishop an.

»Wieder nichts, der hat sein Handy immer noch ausgestellt«, meinte Phil.

»Wenn er sich in seiner Wohnung versteckt hat, werden wir gleich Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen«, sagte ich.

Es dauerte nicht lange, bis wir die Adresse, unter der Bishop gemeldet war, erreicht hatten. Er wohnte in Queens, aber recht weit von der Wohnung des Mordopfers entfernt, in einem Einfamilienhaus auf der Blossom Avenue.

»Da ist es«, sagte Phil und zeigte auf das Haus.

Ich parkte den Jaguar ein paar Meter entfernt und wir stiegen aus.

Die Straße war ruhig, es gab nur ein paar Passanten und wenig Verkehr. Die Bürgersteige wurden von schönen Häusern, meist mit kleinem Vorgarten, gesäumt. Dabei waren die meisten Gebäude älteren Baujahrs, teilweise aus Holz, teilweise aus Stein gebaut. Das Haus, in dem Bishop wohnte, gehörte zu den stabileren Konstruktionen aus roten, unverputzten Ziegelsteinen. Die kleinen Fenster schienen vor nicht allzu langer Zeit erneuert worden zu sein. Ansonsten waren keine größeren sichtbaren Sanierungsaktivitäten durchgeführt worden.

»Ich schaue mich hinten um«, sagte Phil und ging rechts am Haus vorbei zur hinteren Seite.

Ich wartete vorne und versuchte, durch die Fenster einen Blick ins Innere zu erhaschen. Doch das gelang leider nicht. Hinter den Fenstern befanden sich Vorhänge, die allesamt zugezogen waren. Auch durch das kleine Milchglasfenster der Haustür konnte ich nichts erkennen.

»Die Hintertür ist zu, ins Hausinnere zu schauen war nicht möglich«, berichtete Phil, als er zurückkam.

»Dann versuchen wir es zuerst auf die sanfte Methode«, sagte ich und klingelte.

Als nach ein paar Sekunden keine Reaktion erfolgte, klingelte ich Sturm. Doch auch darauf tat sich nichts.

»Dann wird wohl mein besonderes Fingerspitzengefühl gefragt sein«, sagte Phil und holte sein Spezialwerkzeug heraus.

Ich beobachtete die Umgebung, um sicherzustellen, dass uns kein Passant oder Nachbar beobachtete und Ärger machte, während Phil konzentriert arbeitete.

Er brauchte kaum eine Minute, um das Türschloss zu knacken. Es quietschte, als er die Tür öffnete.

»Mann, die hat aber Öl nötig«, sagte er.

Als er das Haus betreten hatte, zog er seine Waffe. Ich tat es ihm gleich und schloss die Tür hinter mir.

Einen Augenblick lang lauschten wir, um etwas zu hören, doch es war absolut still.

Phil ging vor, ich gab ihm Deckung. Zuerst nahmen wir uns das Erdgeschoss vor. Rechts neben dem Flur befand sich die Küche. Es roch nach orientalischen Gewürzen und Putzmittel, sah dabei recht sauber aus. Die Kücheneinrichtung war modern gehalten. An die Küche schloss sich ein Esszimmer an, dann folgte das große, nach hinten gelegene Wohnzimmer. Auch diese Räume waren modern eingerichtet. Das Interieur erinnerte mich ein wenig an Foremans Wohnung. Auch hier dominierten Schwarz und Weiß. Dabei hatte Bishop aber auch farbenfrohe Bilder aufgehängt, die das Ganze auflockerten.

Aber nach wie vor gab es keine Spur von Bishop.

Wir durchkämmten die Zimmer im Erdgeschoss und fanden weder ihn noch etwas Verdächtiges.

Dann machten wir uns auf den Weg nach oben, die Treppe hinauf. Die Holzstufen knarrten verdächtig. Vorsichtig, die Waffen nach oben gerichtet, stiegen wir hinauf. Irgendwie erwartete ich instinktiv, dass uns von oben eine Gefahr drohte. Doch nichts dergleichen geschah. Oben befand sich ein großes Büro, in dem eine Menge Plakate und Texte herumlagen und mehrere Computer standen. Stapel von CDs, DVDs und anderen Speichermedien zeigten, dass Bishop eine Menge Daten gespeichert hatte. Wie viele andere Werber auch, hatte er einen Macintosh, keinen PC. Es handelte sich um ein Gerät im Alu-Towergehäuse, an dem ein großer Monitor angeschlossen war, dessen Gehäuse ebenfalls in Aluminium eingefasst war.

Das nächste Zimmer war das Schlafzimmer – fast dreißig Quadratmeter groß, mit einem riesigen Bett. Ich schätzte es auf vier mal vier Meter.

»Das ist mehr als Kingsize«, bemerkte Phil lächelnd und verließ das Zimmer, um den Rest der ersten Etage zu durchsuchen.

Am Ende blieb nur noch ein verschlossenes Zimmer übrig.

»Ob er da drin steckt?«, fragte Phil und lauschte. »Ist nichts zu hören.«

»Das Schloss scheint mir für ein normales Zimmer überdimensioniert«, sagte ich und deutete auf das stabile Zylinderschloss. »Kannst du es knacken?«

»Mal sehen«, sagte Phil und machte sich an die Arbeit.

»Ist gar nicht so einfach«, meinte er nach einer guten Minute. »Das Schloss ist besser als das an der Haustür.«

»Ungewöhnlich«, bemerkte ich. »Bin gespannt, was er da drin versteckt hat.«

»Gleich wissen wir’s«, sagte Phil und hatte die Tür ein paar Sekunden später offen.

Als ich die schwere Tür zur Seite schob, ging automatisch das Licht an. Und wir sahen etwas, das wir nicht erwartet hätten.

An der rechten und linken Wand des Zimmers hingen Schusswaffen, ein ganzes Arsenal. Teilweise handelte es sich um historische Musketen und Revolver, teilweise um modernste Pistolen und Schnellfeuergewehre.

»Mann, der Typ scheint ein hingebungsvoller Waffensammler zu sein«, meinte Phil.

»Absolut«, sagte ich. »War in seinen Unterlagen irgendetwas darüber zu lesen, dass er einen Waffenschein hat?«

»Nein, das wäre mir aufgefallen«, meinte Phil.

»Nun, dann ist zumindest ein Teil der Sammlung hier illegal«, sagte ich.

»Wobei uns das beim Mordfall nicht wirklich weiterhilft, da Foreman nicht erschossen wurde«, bemerkte Phil richtig.

»Stimmt«, erwiderte ich. »Es kann aber ein Hinweis auf die Psyche von Bishop sein. Bin gespannt, was wir sonst noch finden.«

Einen Dachboden hatte das Haus offenbar nicht. Also gingen wir über die Treppe nach unten, um den Keller zu durchsuchen.

Die Tür zum Keller war ebenfalls abgeschlossen und durch ein relativ aufwendiges Schloss gesichert. Aber auch diesmal gelang es Phil, es innerhalb weniger Minuten zu öffnen.

Wir stiegen die schmale Treppe hinab und gelangten in den Keller, der keineswegs wie ein üblicher Keller aussah. Der Boden war gefliest, die Wände weiß gestrichen. Abgesehen von der etwas niedrigeren Deckenhöhe merkte man kaum, dass man sich in einem Kellergeschoss befand.

Eine Stahltür, die nicht abgeschlossen war, führte zu einem Lagerraum, in dem sich vor allem Lebensmittel befanden. Genug, um sich einige Monate davon ernähren zu können. Eine zweite Stahltür war abgeschlossen und erforderte wiederum Phils Geschick.

»Der Mann legt viel Wert auf Sicherheit«, bemerkte Phil, während er an dem Schloss arbeitete.

»Immerhin lebt er ja in New York«, erwiderte ich nur.

Als wir den Raum betraten, erwartete uns eine weitere Überraschung. Es gab eine Reihe von mit Halogenstrahlern beleuchteten Glasvitrinen, in denen sich Uhren befanden. Ich zählte etwa zwei Dutzend, alle waren wertvolle Exemplare von namhaften Herstellern.

»Foreman hatte auch eine Uhrensammlung«, sagte ich zu Phil. »Nicht so groß und nicht derart aufwendig präsentiert.«

»Ob es da irgendein Konkurrenzdenken gab?«, überlegte Phil.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Wir machen am besten Fotos von den Uhren und schauen, ob es da einen Zusammenhang gibt.«

Das erledigten wir, nachdem sicher war, dass sich niemand im Haus befand. Zusätzlich fotografierten wir auch die Waffensammlung.

Damit hatten wir zwar ein wenig mehr über Bishop herausgefunden, ihn selbst aber noch nicht zu fassen gekriegt.

***

Wir postierten uns mit dem Jaguar in Sichtweite von Bishops Haus und beobachteten es. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er sich zeigte. Bis wir einen besseren Plan hatten, war dies eine gute Position.

Phil kontaktierte unterdessen Mr High, um ihn über unsere Funde zu unterrichten.

»Ich werde Mister Bishop zur Fahndung ausschreiben«, sagte unser Chef. »So sind die Chancen, ihn zu erwischen, größer.«

»In Ordnung, Sir«, sagte Phil. »Wir melden uns, wenn sich bei uns etwas tut.«

Phil beendete das Gespräch.

»Wenn sich der Typ nicht bald zeigt, sollten wir uns was anderes überlegen«, meinte Phil. »Hier rumzusitzen ist nicht mein Fall.«

»Ist auch nicht meine Idee, hier die Nacht zu verbringen«, sagte ich.

Mein Handy klingelte. Ich sah eine bekannte Nummer.

»Hallo, Francis«, begrüßte ich meinen Kollegen aus Boston.

»Hi, Jerry«, sagte er. »Ich wollte dich nur darüber informieren, dass wir Mistress Foreman aufgesucht und sie über den Tod ihres Mannes informiert haben. Wir haben sie zu uns gebracht und werden sie gleich vernehmen.«

»Und wie hat sie es aufgenommen?«, wollte ich wissen.

»Hat ziemlich heftig reagiert, Rotz und Wasser geheult, war echt oscarreif – wenn es denn gespielt war«, antwortete Agent Jordan.

»Wir suchen gerade jemanden, der ebenfalls für den Tod ihres Mannes verantwortlich sein könnte, Peter Bishop«, informierte ich ihn. »Er ist nicht zum vereinbarten Termin mit uns erschienen und untergetaucht. Sieht verdächtig aus. Damit hat er Mistress Foreman als Hauptverdächtige zurzeit abgelöst.«

»Gut zu wissen«, erwiderte Agent Jordan. »Vielleicht kann ich das bei der Befragung verwenden. Die beiden – Mistress Foreman und Mister Bishop – kannten sich ja, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete ich. »Ich denke, auch recht gut, da Mister Bishop und Mister Foreman befreundet waren. Wie gut sie sich wirklich kennen, kann ich allerdings nicht sagen.«

»Denkst du, dass Bishop und Mistress Foreman unter einer Decke stecken könnten?«, fragte Agent Jordan.

»Wäre auch möglich. Immerhin waren sie die beiden Letzten, die Peter Foreman lebend gesehen haben«, antwortete ich.

»Gut, ich melde mich, wenn ich etwas Neues habe«, sagte er und legte auf.

»Mistress Foreman wird gleich verhört«, informierte ich Phil.

Er wollte gerade etwas erwidern, als sein Handy klingelte.

»Agent Decker«, meldete er sich. »Prima. Wo genau? Ja, danke, ist notiert.«

Er schaltete sein Telefon aus und schaute mich an. »Eine Spur zu Bishop. Er hat gerade an einem Automaten Bargeld abgehoben. Tausend Dollar. An einem Automaten in Brooklyn, auf der Newkirk Avenue Ecke Ocean Parkway.«

»Dann nichts wie los!«, sagte ich, während ich gleichzeitig den Motor startete und mich anschnallte.

Mit einem Blick kontrollierte ich die Straße, sah, dass sie frei war, und gab Gas. Während der Fahrt setzte Phil das Rotlicht aufs Dach und stellte die Sirene an. Wir waren noch weit genug vom Zielort entfernt, um Bishop nicht vorzuwarnen.

Ich peitschte den Motor schnell hoch und hatte bald sechzig Meilen drauf. An sich keine Geschwindigkeit für meinen Wagen, dessen Höchstgeschwindigkeit rund dreimal so hoch lag, aber für die New Yorker Straßen doch recht schnell. Ich musste meine ganze Fahrkunst einsetzen, um mit keinem anderen Wagen zu kollidieren.

Kritisch wurde es an einer Kreuzung, als die Ampel auf Rot sprang. Ich bremste sicherheitshalber ab.

Die meisten anderen Verkehrsteilnehmer hatten die Sirene gehört und entsprechend gebremst. Nur eine alte Dame mit weißgrauem Haar fuhr seelenruhig über die Kreuzung und wäre von mir gerammt worden, wenn ich nicht ausgewichen wäre.

»Mann, wahrscheinlich hat sie nicht mal mitbekommen, dass jemand vor ihr über die Kreuzung gefahren ist«, stieß Phil aus.

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Am besten fährst du an der nächsten Kreuzung rechts«, sagte Phil.

Ich nickte und folgte seinem Vorschlag.

***

Von Bishops Haus bis zu unserem Ziel waren es gut zehn Meilen. Glücklicherweise war der Verkehr nicht zu dicht und es gab auch keine Staus, sodass wir gut vorankamen.

Etwa eine Meile vor dem Ziel stellte Phil die Sirene aus und nahm auch das Rotlicht vom Dach. Schließlich wollten wir Bishop nicht warnen.

Da der Gesuchte weder uns noch meinen Wagen kannte, konnten wir direkt ins Zielgebiet fahren.

»Da ist der Geldautomat«, sagte Phil und deutete auf das Gerät.

»Dann wissen wir, wo er vor gut zwanzig Minuten war«, sagte ich.

»Er ist nicht mit seinem Wagen unterwegs, sonst hätte ihn das NYPD wahrscheinlich schon erwischt«, sagte Phil. »Die Kollegen haben ein paar Streifenwagen in dieses Gebiet geschickt.«

»Vielleicht ist er zur U-Bahn«, sagte ich und deutete auf die nahe gelegene Haltestelle Newkirk Avenue.

»Gut möglich«, meinte Phil. »Wenn ich auf der Flucht wäre und mich ohne Auto schnell fortbewegen wollte, wäre die U-Bahn eine gute Methode. Wobei die Züge dort so oft kommen, dass wir ihn wahrscheinlich nicht mehr erwischen werden.«

»Egal, wir versuchen es trotzdem«, sagte ich, parkte den Wagen und sprang raus.

Wir liefen zum Eingang der U-Bahn und stürmten die Treppe herunter, wobei wir die Leute, die wir sahen, blitzschnell in Augenschein nahmen. Vielleicht hatte Bishop nicht damit gerechnet, dass man ihn aufspürte, und war noch in der Gegend einkaufen oder hatte etwas anderes erledigt, bevor er zur U-Bahn ging.

Als wir den unteren Bahnsteig erreicht hatten, war er voller Leute. Rund fünfzig Menschen aller Hautfarben saßen oder standen dort.

»Ich nehme die linke Seite«, sagte Phil und machte sich auf den Weg.

Entsprechend überprüfte ich alle Leute auf der rechten Seite des Bahnsteigs. Ein Mann im Anzug erregte meine Aufmerksamkeit. Ich konnte ihn erst nur von der Seite sehen. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Bishop, von vorne allerdings nicht mehr. Nach einer guten Minute hatte ich das Ende des Bahnsteigs erreicht. Fehlanzeige! Bishop war nicht dabei!

»Habe ihn nicht gefunden«, meinte Phil, als wir wieder aufeinanderstießen.

»Ich auch nicht«, erwiderte ich. »Schauen wir uns oben um.«

Wir machten uns auf den Weg zurück zum Eingang, verließen die U-Bahn-Station und schauten uns oben um.

»Vielleicht hat er sich irgendwo in der Gegend hier ein Hotel oder Zimmer gesucht oder ist hier sonst irgendwie untergekommen«, sagte ich. »Wir sollten eine Suchaktion starten.«

»Ist besser als nichts«, meinte Phil. »Ich rufe Mister High an, damit er uns ein paar Agents zur Unterstützung schickt und jemanden, der die Videos der U-Bahn-Überwachung auswertet. Das erhöht die Chancen, dass wir einen Treffer landen.«

»Guter Plan«, sagte ich. »Allein brauchen wir zu lange, um ein ausreichend großes Gebiet zu durchkämmen.«

Während Phil den Anruf erledigte, schaute ich mich in der Gegend um. Hier lebten Tausende von Menschen und viele waren auf den Straßen unterwegs. Es würde nicht leicht sein, Bishop hier zu finden – wenn er überhaupt noch in der Gegend war.

***

Über zwei Stunden dauerte unsere Suchaktion. Wir fanden tatsächlich zwei Geschäfte, in denen Bishop eingekauft hatte. In einem hatte er sich einen großen Rucksack und eine Trekking-Ausrüstung besorgt, was darauf hinzudeuten schien, dass er vorhatte, sich irgendwo außerhalb der Stadt in die freie Natur zu begeben. In einem anderen Geschäft waren es Nahrungsmittel, die er eingekauft hatte. In beiden Fällen hatte er bar bezahlt.

»Wenn wir Pech haben, macht sich der Typ aus dem Staub und versteckt sich irgendwo in den Rocky Mountains«, knurrte Phil.

»Was einem Schuldgeständnis gleichkommen würde«, sagte ich. »Ich hoffe nur, dass er New York noch nicht verlassen hat, denn sonst sind unsere Chancen ihn zu erwischen äußerst gering.«

»Glücklicherweise ist Bishop kein Mann, der weiß, wie man sich unsichtbar macht«, bemerkte Phil. »Irgendwann macht er einen Fehler, und dann erwischen wir ihn.«

»Mister High sollte die Fahndung aber über die Grenzen New Yorks ausweiten«, sagte ich.

»Ja, das wäre sinnvoll«, stimmte Phil mir zu.

»Fahren wir zurück ins Büro, dort können wir die weiteren Aktionen mit ihm koordinieren und dann Feierabend machen«, schlug ich vor.

»Und dann den Abend im Mezzogiorno ausklingen lassen«, fügte Phil hinzu.

»Nichts dagegen einzuwenden«, sagte ich.

Wir fuhren zurück nach Manhattan und dann weiter Richtung Süden zur Federal Plaza. Ich parkte den Wagen in der Tiefgarage, dann gingen wir zu Mr Highs Büro.

Da es schon nach Feierabend war, war das Gebäude relativ leer. Aber natürlich gab es immer ein paar Agents, die Überstunden machten, genau wie unser Chef. Auch Helen war noch da, saß an ihrem Schreibtisch und tippte etwas.

»Je später der Abend, desto schöner die Gäste«, kommentierte sie, als wir in Sichtweite waren. »Er ist drin und wartet schon auf euch.«

»Dann wollen wir ihn nicht länger warten lassen«, sagte ich und ignorierte Phils sehnsüchtigen Blick in Richtung Kaffeemaschine.

Ich klopfte, öffnete die Bürotür und dann traten wir ein. Mr High saß an seinem Schreibtisch, auf dem mehrere Stapel Akten lagen.

»Das sieht nach viel Arbeit aus«, bemerkte Phil.

»Ist es auch«, erwiderte Mr High und kam auf unseren Fall zu sprechen. »Wie ich höre, ist Mister Bishop noch nicht gefunden worden.«

»Nein, Sir, leider nicht«, sagte ich. »Wir haben die Befragungen im Bereich der Newkirk Avenue beendet. Abgesehen davon, dass wir wissen, wo er was eingekauft hat, sind wir nicht weitergekommen.«

»Wobei wir anhand der Einkäufe vermuten, dass er die Stadt verlassen will«, fügte Phil hinzu. »Eine Ausweitung des Fahndungsgebietes wäre daher zu empfehlen.«

Mr High nickte. »Darum kümmere ich mich. Was ist mit Mistress Foreman? Hat die Befragung in Boston etwas ergeben?«

»Diesbezüglich habe ich noch keine Rückmeldung«, antwortete ich. »Darum werde ich mich aber gleich noch kümmern.«

»Gut, tun Sie das«, sagte Mr High. »Ich habe inzwischen den forensischen Bericht der Untersuchung von Foreman gelesen. Daraus geht hervor, dass das Morphin vom Opfer über die Getränke aufgenommen wurde. Es stellt sich darüber hinaus die Frage, warum die anderen vier anwesenden Personen nicht auch vergiftet wurden. Der Täter muss also die Möglichkeit gehabt haben, das Gift so zu verabreichen, dass es nur von Mister Foreman getrunken wurde.«

»Das ist korrekt«, bestätigte ich. »Die Beweislage ist beim vorliegenden Fall recht dünn. Zwar wissen wir, dass nur vier Personen für die Tat in Frage kommen, können aber zum jetzigen Zeitpunkt nicht beweisen, wer von den vieren der Täter ist. Wir sind daher auf der Suche nach dem Motiv. Mister Bishop hat eines, denn er wäre derjenige, der nach Foremans Tod dessen Job übernehmen würde. Verdächtig ist auch, dass er nicht zur Vernehmung erschienen und stattdessen untergetaucht ist.«

»Wobei er mit einem Verhör gerechnet haben sollte, wenn er der Täter ist«, bemerkte Mr High richtigerweise.

»Vielleicht ist er eben doch nicht so cool, wie er dachte, und hat es mit der Angst zu tun bekommen«, meinte Phil. »Ist ja vermutlich sein erster Mord. Das kann einen ganz schön aus der Bahn werfen, mehr, als man denkt.«

»Gut möglich«, sagte Mr High. »Aber wie auch immer – um mehr herauszufinden, müssen wir ihn finden, das hat jetzt oberste Priorität.«

Nach unserer Besprechung verließen wir Mr Highs Büro und gingen in Richtung Tiefgarage. Auf dem Weg dorthin kontaktierte ich Agent Jordan in Boston, um herauszufinden, wie weit er beim Verhör von Mrs Foreman gekommen war.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte ich ihn.

»Wir haben das Verhör vor ein paar Minuten beendet«, antwortete Agent Jordan. »Ich schicke euch die Aufnahme zu. Aber schon mal vorweg: Sie hat nicht gestanden und bestreitet, etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun zu haben. War insgesamt sehr höflich, aber bestimmt. Erst am Ende wurde sie etwas sauer, weil wir sie so lange befragt haben. Ich wollte aber gründlich sein, deswegen hat es etwas gedauert.«

»Im Moment haben wir mehr Peter Bishop im Visier«, sagte ich. »Er ist nach wie vor untergetaucht, alle Versuche ihn aufzuspüren sind fehlgeschlagen.«

»Das ist das, was ich den toten Punkt einer Ermittlung nenne«, sagte Agent Jordan. »Danach geht es dann entweder weiter oder der Fall bleibt stecken und wandert als ungelöst ins Archiv.«

»Ich hoffe, dass hierbei nicht die zweite Variante zutrifft«, sagte ich.

»Geht mir genauso«, stimmte er mir zu. »Und was machen wir jetzt mit Mistress Foreman? Sollen wir sie laufen lassen? Sie will morgen nach New York fliegen, um ihren Mann noch ein letztes Mal zu sehen.«

»Lasst sie laufen«, antwortete ich. »Sie soll sich aber melden, wenn sie in New York ankommt, und erreichbar sein. Es kann gut sein, dass wir noch mit ihr reden wollen.«

»Wird erledigt«, sagte Agent Jordan. »War mir eine Freude, etwas für dich tun zu können. Wenn du mal wieder in Boston bist, dann melde dich.«

»Mache ich. Und vielen Dank, du hast was gut bei mir«, sagte ich und verabschiedete mich.

»Du lässt sie laufen?«, fragte Phil. »Und was, wenn sie genau wie Bishop untertaucht?«

»Davon gehe ich nicht aus«, sagte ich. »Und wenn sie doch verschwindet, werden wir sie finden. Außerdem will sie nach New York kommen. Wir werden uns auf jeden Fall noch mit ihr unterhalten. Aber jetzt konzentrieren wir uns erst einmal auf Bishop.«

»Damit habe ich kein Problem«, sagte Phil.

***

Der nächste Tag begann mit einem recht heftigen Gewitter, das mich irgendwann gegen sechs aus dem Schlaf riss. Ich schaute auf die Uhr, überlegte, ob ich mich noch mal im Bett umdrehen sollte, entschied mich dagegen und stand auf.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir die Naturgewalten, die Manhattan im Griff hatten. Mehrere Blitze entluden sich in schneller Folge hintereinander, gefolgt vom Donner. Mit der Zeit entfernte sich das Gewitter, und bald schon war es so weit weg, dass man die Blitze kaum noch sehen oder den Donner hören konnte.

Nachdem ich im Bad gewesen war, machte ich mir Frühstück und fuhr dann los, um Phil abzuholen.

Obwohl es aufgehört hatte zu regnen, trug er einen Trenchcoat.

»Ein richtiges Sauwetter ist das«, sagte er, nachdem er eingestiegen war.

Das Thema Wetter war schnell vergessen, denn während der Fahrt ins Field Office unterhielten wir uns über ein paar neue Ermittlungsmethoden des FBI und wie wir diese auf unsere Arbeit anwenden könnten. Beim aktuellen Fall waren sie allerdings nicht einsetzbar.

Als wir unser Büro erreicht hatten und Phil den Computer hochgefahren hatte, checkten wir die Mails, von denen eine für den Fall Foreman von Interesse war.

»Die Auswertung des Videomaterials aus der U-Bahn ist abgeschlossen«, sagte Phil. »Peter Bishop wurde tatsächlich in der Station Newkirk Avenue gesichtet. Er ist dann mit der Bahn sechs Stationen weitergefahren, zur Franklin Avenue. Dort verliert sich allerdings seine Spur«, berichtete Phil.

»Franklin Avenue – das ist aber immer noch Brooklyn, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja, glaube schon«, antwortete Phil.

»Vielleicht kennt er da jemanden, bei dem er untergetaucht ist«, überlegte ich laut. »Wir sollten mit jemandem reden, der ihn gut kennt.«

»Und an wen denkst du da?«, fragte Phil.

»Colum O’Mighy«, antwortete ich. »Die beiden sind doch befreundet. Vielleicht weiß O’Mighy, ob in der Nähe der U-Bahn-Station Franklin Avenue ein Bekannter oder Freund von Bishop wohnt.«

»Und du meinst, der würde uns helfen?«, fragte Phil skeptisch. »Immerhin sind die beiden Freunde.«

»Wir sollten ihm klarmachen, dass es im Interesse seines Freundes ist, dass wir ihn finden«, sagte ich. »Lass mich mal machen, ich regle das schon. Kannst du mir seine Nummer geben?«

»Einen Moment«, sagte Phil, stöberte seine Notizen durch und gab mir die Nummer.

Ich rief vom Bürotelefon aus an und aktivierte die Freisprechanlage, damit Phil mithören konnte.

Es klingelte nur ein Mal, dann war der Angerufene am Telefon. »Hallo, O’Mighy hier, wer ist da?«

»Jerry Cotton vom FBI New York, wir hatten uns gestern bei PP&V unterhalten«, sagte ich.

»Oh ja, Agent Cotton, klar, ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun?«, drang aus dem Lautsprecher O’Mighys Stimme.

»Mister O’Mighy, wie Sie vielleicht wissen, sind wir auf der Suche nach Mister Bishop«, sagte ich. »Im Moment versucht er, sich der Verhaftung beziehungsweise einer Befragung zu entziehen. Das wirft kein gutes Licht auf ihn. Es wäre in seinem Interesse, wenn wir ihn schnell finden würden. Und da dachten wir, dass Sie uns vielleicht helfen könnten.«

»Ja, das würde ich gerne, vor allem, wenn es Peter hilft. Aber wie kann ich Ihnen helfen? Ich weiß auch nicht, wo er ist«, sagte O’Mighy.

»Wir wissen, dass er sich in Brooklyn in der Nähe der U-Bahn-Station Franklin Avenue aufgehalten hat. Wissen Sie, ob er dort in der Nähe irgendwelche Freunde oder Bekannten hat, bei denen er untergekommen sein könnte?«, fragte ich.

»Gute Frage«, sagte O’Mighy und überlegte. »Von seinen Freunden kenne ich außer Maurice keinen, und was Bekannte angeht – gute Frage. Nee, eigentlich nicht. Zumindest fällt mir keiner ein, der in Brooklyn wohnt. Aber Moment mal, Brooklyn, da hat er mal was erwähnt.«

»Ja? Und was war das?«, fragte ich.

O’Mighy räusperte sich. »Etwas wegen einem Hotel. Ich weiß nicht genau, ob es in der Nähe der Franklin Avenue liegt oder nicht, aber auf jeden Fall in Brooklyn. Das Mirage. Genau, er hat mal erwähnt, dass man da gut unterkommen könnte, wenn man seine Ruhe brauchte und abschalten wollte. Ein Ort, an dem einen niemand findet.«

»Mirage Hotel«, wiederholte ich. »Das ist doch schon mal ein Hinweis. Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«

»Nein, sorry, wer von seinen Bekannten in Brooklyn wohnt, weiß ich wirklich nicht. Wenn mir diesbezüglich was einfällt, kann ich Sie ja kontaktieren«, erwiderte er.

Ich bedankte mich und beendete das Gespräch.

»Das Mirage Hotel also«, sagte Phil und schaute am Computer nach. »Ja, liegt in Brooklyn und befindet sich nicht weit von der Franklin Avenue entfernt. Wäre also einen Besuch wert.«

»Wir rufen besser zuerst an«, sagte ich. »Ist ja ein Stück bis dahin.«

Ich schnappte mir das Telefon und wählte die Nummer, die auf Phils Monitor zu sehen war.

Es dauerte nicht lange, da erklang die Stimme einer Frau. »Hotel Mirage, was kann ich für Sie tun?«

»Hier ist Agent Cotton vom FBI New York. Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Peter Bishop. Können Sie mir sagen, ob er in Ihrem Hotel abgestiegen ist?«, fragte ich.

»Oh, Mister Bishop, ja, der ist da. Soll ich Sie durchstellen?«, kam die Gegenfrage.

»Nein, nein«, antwortete ich schnell. »Danke für die Information. Und jetzt hören Sie bitte genau zu: Sagen Sie ihm nicht, dass wir angerufen haben. Ist das klar?«

Ihre Stimme wurde unruhiger. »Ja, ist klar. Aber wieso? Was ist denn los?«

»Das ist eine Überraschung, für Mister Bishop«, sagte ich. »Ich fahre gleich los und treffe ihn dann. Aber noch mal: Sagen Sie ihm nicht, dass jemand für ihn angerufen hat, verstanden?«

»Ja, geht klar«, sagte sie.

Ich beendete das Gespräch und stand auf. »Dann nichts wie los!«

Wie verließen unser Büro und beeilten uns, in die Tiefgarage zu kommen. Als wir mit dem Jaguar unterwegs waren, unterrichteten wir Mr High.

»Ich werde das NYPD informieren, damit sie das Hotel abriegeln«, sagte er. »Und den Kollegen sagen, dass sie sich bedeckt halten sollen, um Bishop nicht aufzuscheuchen.«

»Wir beeilen uns«, sagte Phil und beendete das Telefongespräch. »Ich hoffe, dass uns der Kerl diesmal nicht durch die Lappen geht!«

***

Dank Rotlicht und Sirene kamen wir gut voran. Als wir das Mirage Hotel erreicht hatten, parkte ich den Wagen, sprang heraus und rannte zum Eingang. Phil war direkt hinter mir. Das Mirage war ein eher kleines Hotel, nur vier Stockwerke hoch und hatte nur drei Sterne. Entsprechend sah es in der kleinen Lobby aus.

»Agent Cotton, FBI, hatten wir gerade telefoniert?«, fragte ich die junge Frau an der Rezeption, während ich ihr meinen Dienstausweis zeigte.

Sie hatte lange, dunkle, fast schwarze Haare und schien lateinamerikanischer Abstammung zu sein. Als Phil und ich auf sie zukamen, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Ja, ja«, antwortete sie hastig.

»Gut«, sagte ich. »Ist Mister Bishop noch in seinem Zimmer?«

Sie nickte. »Ja, Nummer 105.«

»Und Sie haben ihn nicht informiert, dass wir angerufen haben oder vorbeikommen wollten?«, hakte ich sicherheitshalber nach.

»Nein, kein Wort«, antwortete sie.

»Bleiben Sie bitte hier, wir sind gleich wieder da«, sagte ich. »Haben Sie einen Zweitschlüssel für das Zimmer?«

Sie nickte und reichte ihn mir.

Phil war schon unterwegs, über die Treppe zum ersten Stock. Ich folgte ihm. In der ersten Etage angekommen, bewegten wir uns langsam und leise weiter, um nicht gehört zu werden.

Als wir das Zimmer 105 erreicht hatten, gingen wir an beiden Seiten der Tür in Position und lauschten. Aus dem Zimmer war nichts zu hören, kein Fernseher, keine Bewegung. Vielleicht schlief Bishop noch.

Vorsichtig steckte Phil den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn fast geräuschlos herum. Dann öffnete er die Tür langsam.

Zwei Sekunden später standen wir mit gezogenen Waffen in dem Hotelzimmer. Und dort sahen wir Bishop. Zumindest seine beiden Füße, die unter einer Bettdecke hervorragten. Der Kopf lag unter der Decke und er atmete langsam und regelmäßig.

Phil gab mir ein Zeichen und riss die Decke weg.

Der Mann zuckte zusammen und öffnete die Augen. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Phil ihm Handschellen angelegt.

»Hey, verdammt, was soll das? Wer sind Sie?«, rief er erschrocken.

Jetzt hatte ich Gelegenheit, sein Gesicht zu sehen. Ja, es war Peter Bishop, daran bestand kein Zweifel. Endlich hatten wir ihn!

»Mister Bishop, wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, antwortete ich. »Sie sind nicht zu unserem Termin erschienen, daher holen wir Sie jetzt ab.«

»Das können Sie nicht machen, ich habe auch meine Rechte. Das ist polizeiliche Willkür!«, stieß er hervor und unternahm einen schwachen Versuch, sich zu wehren.

»Oh doch, das können wir«, erwiderte ich. »Und wir können sogar noch mehr. Wir nehmen Sie fest wegen des Mordes an Maurice Foreman. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen, und darauf, dass bei Verhören ein Anwalt anwesend ist. Sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen auf Kosten des Staates einer gestellt. Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«

»Das ist Blödsinn, Sie haben den Falschen, ich habe nichts damit zu tun.«

»Das wird sich herausstellen«, sagte ich. »Ziehen Sie sich an, wir fahren zum FBI Field Office in Manhattan.«

Er war nur mit einem dünnen Schlafanzug aus Seide oder einem ähnlichen Stoff bekleidet. Wir suchten ein paar seiner Kleider zusammen und sorgten dafür, dass er sich anzog – ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Anschließend verließen wir das Hotelzimmer und brachten ihn über die Treppe nach unten.

»Danke für den Schlüssel«, sagte ich zu der jungen Dame an der Rezeption und gab ihn zurück. »Bitte sorgen Sie dafür, dass niemand das Zimmer von Mister Bishop betritt. Ein paar Kollegen von der Crime Scene Unit werden später vorbeikommen und es durchsuchen.«

Die junge Frau nickte. »Geht in Ordnung.«

Wir brachten Bishop zum Jaguar, setzten ihn auf die Rückbank und fuhren los. Unterwegs informierte Phil Mr High, dass wir den Gesuchten in Gewahrsam genommen hatten und das NYPD abziehen konnte.

Während der Fahrt behielt ich Bishop über den Rückspiegel im Auge. Er sagte nichts, kein Wort. Vielleicht dachte er nach und versuchte, sich über seine Situation klar zu werden. Mir persönlich war es lieber, dass er schwieg, als dass er Ärger machte oder viele Fragen stellte.

***

Im FBI Field Office angekommen, ließen wir ihn in ein Verhörzimmer bringen und dort ein wenig schmoren.

»Ob er geständig ist?«, fragte ich Phil.

»Wenn wir ihn hart genug rannehmen, wird er schon reden«, sagte Phil. »Immerhin hat er ein gutes Motiv – er wollte Foremans Job.«

»Dabei waren die beiden eigentlich Freunde«, sagte ich. »Es ist schon schlimm, wenn eine Freundschaft so sehr ins Gegenteil umschlägt.«

»Das ist es«, bestätigte Phil. »Und genau deshalb sollten wir den Kerl schnell zu einem Geständnis bringen, damit er für das, was er getan hat, verurteilt werden kann.«

Wir betraten das Verhörzimmer. Phil stellte sich in eine Ecke des Raumes, ich nahm auf einem Stuhl gegenüber von Bishop Platz. Der Verdächtige trug Handschellen und schaute in Richtung Boden, ganz so, als würde er uns nicht registrieren.

Er sah ziemlich fertig aus. Die Gesichtshaut war blass und leicht aufgedunsen. Wahrscheinlich hatte er gestern Abend etwas getrunken. Ich erinnerte mich daran, im Hotelzimmer Weinflaschen gesehen zu haben.

»Trinken Sie gern?«, fragte ich, um in das Gespräch einzusteigen.

Er hob seinen Kopf leicht an und schaute mir einen Augenblick lang in die Augen. »Manchmal ja, manchmal nein. Kommt auf die Situation an.«

»Aber gestern Abend war Ihnen nach Trinken zumute, nicht wahr?«, fragte ich weiter.

»War eben ein Scheißtag«, erwiderte er und verzog das Gesicht. »In meiner Situation hätten Sie sich wahrscheinlich ebenfalls volllaufen lassen.«

»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Und was trinken Sie so, wenn Ihnen danach ist?«

»Kommt wieder auf die Situation an«, antwortete er. »Meistens Wein, manchmal Bier und bei Feiern auch mal Sekt. Aber keine wirklich harten Sachen wie Brandy, Scotch oder Whiskey, davon wird mir immer schlecht.«

»Kann ich nachvollziehen«, erwiderte ich und beendete den Smalltalk, um konkreter zu werden. »Vorgestern Abend waren Sie mit Mister und Mistress Foreman, Colum O’Mighy und Janie Fox in Mister Foremans Wohnung, haben ebenfalls etwas getrunken, den neuen Etat gefeiert und waren dann, nachdem Mister O’Mighy und Mistress Fox gegangen waren, mit den Foremans allein. Ist das richtig?«

Er nickte. »Ja, das stimmt.«

»Später haben Sie und Mistress Foreman die Wohnung verlassen, sodass Mister Foreman alleine dort blieb, ist das korrekt?«, fragte ich weiter.

Wieder nickte er. »Das ist korrekt. Laureen und ich haben die Wohnung zusammen verlassen. Ich habe sie zum Flughafen gebracht, damit sie zurück nach Boston fliegen konnte.«

»So weit wissen wir auch Bescheid«, sagte ich. »Und wann genau haben Sie das Gift in Mister Foremans Drink getan?«

Jetzt schaute er mich überrascht an und zog die Augenlider zusammen. »Gift? Was für Gift? Ist Maurice etwa vergiftet worden?«

»Das sollten Sie eigentlich besser wissen als wir«, erwiderte ich ruhig und schwieg dann.

Ein paar Augenblicke lang schauten wir uns einfach an. Ich versuchte herauszufinden, was in ihm vorging. Auf jeden Fall schien er überrascht, als er von dem Gift hörte. Aber war er das wirklich? Oder zog er nur eine gute Show ab?

»Die Tatsache, dass Sie gestern nicht zu uns gekommen, sondern untergetaucht sind, ist ein klarer Hinweis darauf, dass Sie etwas zu verbergen haben«, fuhr ich fort. »Und bei dem, was Sie getan haben, kann ich das durchaus verstehen. Einen Menschen getötet zu haben ist eine schwere Last, die an einem zehrt und einen zu den ungewöhnlichsten Reaktionen verleitet. Man will von der Welt nichts mehr wissen, mit niemandem reden, wenn man erst einmal realisiert hat, was man getan hat. Das Leben eines anderen Menschen wurde durch Sie ausgelöscht. Sie können nichts tun, um das wieder rückgängig zu machen. Und es lastet wie ein schwerer Stein auf Ihrem Herzen, Ihrer Seele. Ich hätte mich an Ihrer Stelle auch in ein Hotelzimmer zurückgezogen, getrunken und versucht, alles um mich herum zu vergessen.«

Ich hatte mich entschieden, es auf die sanfte Tour zu versuchen, quasi die Rolle eines Beichtvaters einzunehmen und ihn seine Schuld beichten zu lassen. In vielen Fällen kam man damit eher zum Ziel, als wenn man den Verdächtigen unter Druck setzte und er nur noch nach seinem Anwalt verlangte und sich in Schweigen hüllte.

Bishop nickte. »Ja, Sie haben recht, es ist schlimm. Eine Schuld, die man nie im Leben wiedergutmachen kann.«

Sein Gesicht verzog sich, und auf einmal rannen ihm Tränen die Wangen hinunter. »Für den Tod von jemandem verantwortlich zu sein ist schlimmer, als ich es mir jemals vorgestellt hatte. Es tötet fast die eigene Seele, und eine Zeit lang fühlt man gar nichts mehr, ist selbst wie tot. Es braucht viel Zeit, um wieder zu sich zu finden und sein Leben auf die Reihe zu bekommen.«

»Sie geben also zu, Maurice Foreman vergiftet zu haben?«, fragte ich mit sanftem Tonfall.

Er schaute auf. »Maurice? Nein, damit habe ich nichts zu tun. Ich rede von Sharon.«

»Sharon?«, fragte ich überrascht.

Sein Blick richtete sich wieder auf den Boden und seine Stimme drückte Trauer aus. »Es war vor etwa zwanzig Jahren oder so, an einem Abend in der Stadt, wo ich aufgewachsen bin. Ich war zusammen mit ein paar Freunden und Sharon, meiner Freundin. Wir waren jung, wild und recht unvorsichtig. Getrunken haben wir auch – eine Menge und ziemlich hartes Zeug. Auf dem Weg nach Hause hat es angefangen zu regnen und die Sicht wurde schlechter. In einer Kurve hatte ich den Wagen plötzlich nicht mehr unter Kontrolle und er kam von der Straße ab und ich fuhr ihn direkt vor einen Baum. Ich war angeschnallt, genau wie die meisten anderen auch. Aber nicht Sharon. Sie flog durch die Fensterscheibe und prallte gegen den Baum. Als ich aus der Bewusstlosigkeit erwachte, fühlte sich mein Körper furchtbar an. Alles war irgendwie zerquetscht, ich hatte mir ein paar Rippen gebrochen. Der größte Schock aber war, sie dort liegen zu sehen, reglos, blass, tot. Ich versuchte sie wiederzubeleben, aber es gelang mir einfach nicht. Die anderen waren, genau wie ich, verzweifelt. Irgendwann kam die Polizei und hat mich vernommen – stundenlang. Dann folgte eine Gerichtsverhandlung. Alle Leute, die ich kannte, waren dabei, inklusive meiner Eltern und die von Sharon. Als Fahrer wurde mir die Schuld zugesprochen. Da ich noch nicht volljährig war, hat man mich zu einer Jugendstrafe verurteilt. Es war die schrecklichste Zeit meines Lebens. So etwas wollte ich nie wieder durchleben müssen. Als Sie mich gestern angerufen haben und mir mitteilten, dass Maurice tot ist und Sie mich sprechen wollten, da kam das von damals alles wieder hoch. Irgendwie ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt, ich habe alles um mich herum vergessen und nur noch den Drang verspürt, abzuhauen, mich zu verstecken. Deshalb bin ich ins Mirage gegangen, weil ich niemanden mehr sehen wollte.«

Ich warf Phil einen Blick zu. Das war die Geschichte mit dem Verkehrsunfall, auf die wir bei der Recherche zu Bishops Vergangenheit gestoßen waren. Und es stellte gleichzeitig einen plausiblen Grund dafür dar, warum er nicht zum vereinbarten Termin erschienen war.

»Ich kann Ihre Reaktion gut verstehen«, sagte ich. »Das bedeutet aber nicht, dass Sie nichts mit dem Mord an Foreman zu tun haben. Denn darauf weist einiges hin. Fangen wir mal mit Ihrer Beziehung zu ihm an. Sie waren Freunde – eigentlich. Doch diese Freundschaft hat in der letzten Zeit mehr und mehr gelitten, nicht wahr?«

Er nickte und senkte seinen Kopf. »Das ist wahr – das mit der Freundschaft. Wir kennen uns schon länger – und früher war alles zwischen uns cool. Aber in den letzten Monaten, seit er zum Art Director befördert wurde, da ist in ihm eine Veränderung vorgegangen. Wir hatten auch früher oft Meinungsverschiedenheiten, was unsere Arbeit betraf, aber seit er befördert worden war, wurde so etwas weniger vernünftig und fand auf einer emotionaleren, persönlicheren Ebene statt. Manchmal habe ich ihn gar nicht wiedererkannt. Er hat sich verändert. Beruflich wie privat. Aber das ist ja noch lange kein Grund, ihn umzubringen.«

»Aber vielleicht die Aussicht, seine Stelle zu übernehmen«, sagte ich ernst. »Eine Position als Art Director bei PP&V, das ist doch schon was.«

Mit einem Mal lächelte Bishop, hob seinen Kopf langsam an und schaute mir in die Augen. »Sie haben recht, ich wollte Art Director werden. Und bei PP&V habe ich das nicht geschafft. Aber meine Lösung dafür war nicht, Maurice zu vergiften und dann seine Stelle anzunehmen. Ich habe mich bei anderen Agenturen beworben. Und tatsächlich habe ich schon eine Zusage von BBDO. Anfang des übernächsten Monats geht es dort los. Ich wollte nur noch das laufende Projekt bei PP&V abschließen, dann meine Kündigung bekannt geben und mir ein paar freie Tage gönnen.«

Jetzt war ich überrascht. Bishop hatte bereits einen Job bei einer anderen Agentur angenommen. Wenn das stimmte, war dieses Motiv, Foreman zu töten, hinfällig.

»Und warum weiß in Ihrer Agentur niemand etwas davon?«, fragte Phil.

»Ich wollte den neuen Vertrag erst unter Dach und Fach haben, bevor ich etwas sage. Und das ist erst seit drei Tagen der Fall. Hinzu kommt, dass die soziale Struktur einer Werbeagentur, die sich mit vielen kreativen Aktivitäten beschäftigt, ziemlich fragil ist«, antwortete Bishop. »Ich verlasse PP&V ja nicht, weil es mir dort nicht gefällt, will der Agentur daher auch keinen Schaden zufügen. Meine Absicht ist, die Sache mit dem Wechsel zu BBDO zum richtigen Zeitpunkt mitzuteilen, und zwar einer Person nach der anderen, sodass alle verstehen, warum ich gehe, und keine Schockreaktion entsteht. Ich hatte geplant, mit Daniel Lewisham, dem Creative Director anzufangen, dann wollte ich es Maurice sagen und so weiter. Der Tod von Maurice hat meine Planung jetzt völlig durcheinandergebracht. Keine Ahnung, was ich mache. Aber: Der Vertrag mit BBDO steht und den werde ich auch antreten. Nur wie sich der Wechsel jetzt vollziehen wird, das weiß ich noch nicht.«

Das machte alles Sinn. Aber ich war noch nicht ganz von seiner Unschuld überzeugt. Also verhörten wir ihn weiter, geschlagene vier Stunden. Das Ergebnis: Kein Geständnis! Er blieb bei seiner Version der Geschichte und gab auch keine Äußerungen von sich, die uns daran zweifeln ließen.

Phil und ich verließen das Verhörzimmer, um uns zu beraten.

»Was meinst du?«, fragte ich meinen Partner.

»Ganz ehrlich?«, fragte Phil. »Ich glaube, er war’s nicht. Da sich seiner Aussage nach Mistress Foreman um die Getränke gekümmert hat, kommt sie viel eher in Frage. Vielleicht hätte er die Gelegenheit gehabt, Foreman das Morphin unterzumischen, aber das wird schwer nachzuweisen sein. Außerdem: Wenn wir keine neuen Beweise finden, die auf ihn hindeuten, werden wir ihn freilassen müssen.«

Ich nickte. »Ja, wir sollten das mit seinem neuen Job nachprüfen. Wenn das stimmt, stimme ich dir zu. Dann lassen wir ihn ziehen – unter der Auflage, dass er diesmal erreichbar bleibt.«

»Gut, machen wir es so«, sagte Phil zustimmend.

Ein Anruf bei seinem neuen Arbeitgeber bestätigte, dass Bishop uns die Wahrheit gesagt hatte. Den Vertrag für seinen Job in der neuen Agentur hatte er bereits unterzeichnet, alle Details waren geregelt worden. Und dort erhielt er auch einen Job als Art Director.

Wir ließen ihn gehen.

»Aber lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet und verlassen Sie vorerst nicht die Stadt«, sagte Phil zu ihm, als er sich auf den Weg machte.

»Geht klar«, sagte er. »Ich muss jetzt erst mal wieder einen klaren Kopf kriegen. Morgen wartet ein harter Arbeitstag auf mich. Aber das lenkt immerhin ab.«

***

»Wenn Bishop nicht der Täter war, dann kommen nur noch drei Personen in Frage«, sagte Mr High.

»Das ist korrekt«, sagte Phil.

Wir saßen im Büro unseres Chefs und besprachen den Fall.

»Mistress Foreman ist dabei die Hauptverdächtige. Sie hat sich um die Getränke gekümmert, hatte somit die Gelegenheit, das Gift gezielt ihrem Mann zu verabreichen«, sagte ich. »Des Weiteren lief es mit der Ehe nicht so gut. Das ist zwar noch etwas dünn, aber wenn wir weitergraben, finden wir bestimmt noch mehr Details, die sie belasten.«

»Vielleicht ist Foreman fremdgegangen und sie hat es herausgefunden«, meinte Phil. »Eifersucht ist ein gutes Motiv für einen Mord.«

»Wenn wir in diesem Fall weder hinreichende Beweise noch ein Geständnis bekommen, wird das auf ein Indizienverfahren hinauslaufen«, sagte Mr High. »Das ist nicht optimal, aber besser als nichts. Vernehmen Sie die Frau und versuchen Sie ein Geständnis zu erhalten. Das wäre optimal.«

Wir verabschiedeten uns von unserem Chef und verließen sein Büro.

»Läuft nicht so gut, oder?«, fragte Helen, als wir an ihrem Schreibtisch vorbeikamen.

»Könnte besser sein«, antwortete Phil. »Aber noch sind unsere Ermittlungen ja nicht abgeschlossen.«

Wir nahmen uns ein paar Minuten Zeit für eine Tasse Kaffee und gingen dann in unser Büro.

»Zuerst Mistress Foreman«, sagte ich. »Wir müssen sie vernehmen.«

»Vielleicht ist sie ja schon in New York«, meinte Phil.

»Ich rufe sie an«, sagte ich.

Phil suchte ihre Nummer heraus und gab sie mir.

Über den Lautsprecher der Freisprecheinrichtung unseres Bürotelefons konnten wir es zweimal klingeln hören. Dann ertönte die Stimme einer Frau. »Hallo, wer ist da?«

»Hier ist Agent Cotton vom FBI New York. Spreche ich mit Laureen Foreman?«

»Ja, am Apparat«, antwortete sie.

»Mistress Forman, zunächst möchte ich Ihnen unser Beileid zum Tod Ihres Mannes ausdrücken«, sagte ich.

»Danke«, antwortete sie.

»Wir würden Sie gern bezüglich der Angelegenheit befragen«, fuhr ich fort. »Befinden Sie sich schon in New York?«

»Nein, ich fliege heute Nachmittag«, antwortete sie. »Aber wieso wollen Sie mich sprechen? Ihre Kollegen in Boston haben mich schon befragt – und das recht intensiv. Es wäre mir lieber, wenn wir die Prozedur nicht wiederholen müssten.«

»Das kann ich verstehen«, sagte ich. »Es lässt sich aber nicht vermeiden. Wann landen Sie in New York?«

»Gegen fünf«, lautete ihre Antwort.

»Wie wäre es, wenn Sie sich dann um sieben beim FBI Field Office an der Federal Plaza in Manhattan einfinden?«, fragte ich.

»Ich denke, das kann ich schaffen – wenn der Flug pünktlich ist«, sagte sie.

»Falls Sie sich verspäten, rufen Sie mich einfach an«, sagte ich, gab ihr meine Handynummer und beendete das Gespräch.

»So, das hätten wir«, sagte ich. »Damit bleibt uns nicht viel Zeit für unsere Nachforschungen.«

»Fahren wir doch zur Wohnung von Foreman«, schlug Phil vor. »Dort können wir noch mal nach Beweisen suchen und ein paar Nachbarn befragen.«

Ich nickte. »Ja, gute Idee. Wobei der Doorman gesagt hat, dass Foreman niemals Damenbesuch hatte – abgesehen von seiner Frau. Nimm doch die Unterlagen mit, die die Crime Scene Unit dem Bericht beigefügt hat, inklusive der Aufstellung seiner Telefonverbindungen. Wenn er sich mit jemandem traf, hat er sicherlich auch mit ihr telefoniert.«

Phil suchte die Unterlagen zusammen, dann machten wir uns auf den Weg zum Jaguar.

***

Die Fahrt nach Queens verlief ohne besondere Zwischenfälle.

Als Phil die Aufstellung der Telefonverbindungen von Foreman überprüfte, entdeckte er etwas Interessantes.

»Wie es scheint, hatte Foreman ein Zweithandy«, sagte Phil.

»Das ist ja heutzutage nichts Besonderes mehr«, meinte ich.

»Das stimmt«, erwiderte Phil. »Aber von diesem Zweithandy hat er fast immer nur eine Nummer angerufen, und das meistens nach der Arbeit.«

»Also wahrscheinlich ein privater Kontakt«, sagte ich. »Wobei das zweite Handy darauf hindeutet, dass er nicht wollte, dass die Nummer bei der Abrechnung seines anderen Handys auftaucht. Wir sollten herausfinden, wen er angerufen hat.«

Phil lächelte. »Schon erledigt. Es handelt sich um eine gewisse Wendy Windman, die ebenfalls in Queens wohnt. Könnte die Beziehung sein, die uns das Motiv für Mistress Foreman liefert.«

»Gut möglich«, sagte ich. »Wir sollten die Dame auf jeden Fall aufsuchen und herausfinden, in welcher Beziehung sie zu dem Ermordeten stand.«

Phil erledigte das. Er nahm sein Handy heraus, wählte Miss Windmans Nummer und aktivierte die Freisprecheinrichtung, sodass ich mithören konnte.

»Windman?«, ertönte eine recht jung klingende Frauenstimme.

»Miss Windman, hier spricht Phil Decker, Special Agent beim FBI New York«, stellte Phil sich vor.

»Ja, bitte?«, fragte Miss Windman leicht verunsichert.

»Kennen Sie einen gewissen Maurice Foreman?«, fragte Phil.

Sie zögerte kurz. »Wieso fragen Sie?«

»Weil Sie in den letzten Wochen sehr oft mit ihm telefoniert haben«, sagte Phil.

»Ja, ich kenne ihn«, sagte sie etwas zurückhaltend.

»Wir würden uns gerne mit Ihnen über ihn unterhalten«, sagte Phil. »Da wir gerade in Queens sind, könnten wir sie aufsuchen. Wo sind Sie denn gerade?«

»Äh, das kommt jetzt etwas überraschend, ich bin noch bei der Arbeit«, sagte sie.

Es klang ein wenig, als wollte sie einen Grund finden, sich nicht mit uns zu treffen.

»Es ist wirklich wichtig«, sagte Phil. »Sie sollten sich den Rest des Tages freinehmen. Wo können wir Sie treffen?«

Einen Moment lang war es still. »Ist denn etwas passiert?«

»Darüber würden wir lieber persönlich mit Ihnen reden«, sagte Phil.

»Gut, am besten kommen Sie in meine Wohnung, in einer halben Stunde kann ich da sein.«

»Geht klar«, sagte Phil, nachdem sie uns die Adresse gegeben hatte, und beendete das Gespräch.

»Ob sie nichts von seinem Tod weiß?«, fragte Phil.

»Gut möglich«, erwiderte ich.

»Dann wird das sicherlich nicht einfach ablaufen«, meinte Phil.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich und bog links ab.

Miss Windman wohnte auf der Steinway Street, eine gute Meile von der Wohnung entfernt, in der Foreman gewohnt hatte. Ihre Wohnung befand sich in einem dreistöckigen Haus aus Ziegelsteinen, einem in einer Reihe fast gleich aussehender Häuser, in deren Erdgeschoss sich verschiedene kleine Geschäfte befanden. Miss Windman wohnte über einem Spirituosengeschäft.

Wir waren früher als verabredet da und ich parkte den Jaguar auf der gegenüberliegenden Seite der Straße.

Phil schaute auf die Uhr. »Sie wollte in einer Viertelstunde hier sein. Wahrscheinlich ist sie noch unterwegs. Sollen wir warten?«

»Klingeln wir doch mal, vielleicht ist sie schon da«, schlug ich vor.

Wir verließen den Wagen, überquerten die nur mäßig befahrene Straße und klingelten bei Miss Windman.

Der Summer ertönte, ohne dass wir einen Laut aus der Gegensprechanlage hörten. Phil öffnete die Tür und wir traten ein.

Auf der ersten Etage empfing uns eine junge Frau mit langen, dunklen Haaren und leicht orientalischen Gesichtszügen, die nur einen Minirock und ein Bikinioberteil anhatte.

»Miss Windman?«, fragte Phil.

Sie schaute uns überrascht an und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich bin Shiva. Shiva Mogghadam. Wendy ist nicht da, sie arbeitet.«

»Wir sind hier mit ihr verabredet«, sagte Phil und zeigte seine Dienstmarke vor. »Agent Cotton und Agent Decker vom FBI New York. Können wir schon reinkommen?«

»FBI? Da hat sie mir gar nichts von erzählt«, sagte Miss Mogghadam.

»Wir haben den Termin auch gerade erst ausgemacht«, erklärte Phil.

»Na, wenn das so ist, dann kommen Sie doch rein«, sagte sie. »Ich zieh mir schnell was über. Und stören Sie sich bitte nicht an der Unordnung, ich bin heute noch nicht zum Aufräumen gekommen.«

Sie verschwand in einem der Zimmer und ich konnte hören, wie sie einen Schrank öffnete und etwas herausnahm.

Wir warteten in der Küche, die rund fünfzehn Quadratmeter groß war. Die Wohnung hatte darüber hinaus zwei Zimmer – wahrscheinlich eines für Miss Windman und eines für Miss Mogghadam – und ein Badezimmer.

Die Küche sah wirklich unordentlich aus. Neben dem Spülstein stapelten sich benutzte Tassen, Teller und Töpfe. Auch der Esstisch in der Mitte des Raumes war voller Krümel und ungespülter Gläser. Eine halbvolle Flasche Wein stand ebenfalls dort.

»Nehmen Sie doch Platz«, sagte Miss Mogghadam. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein danke«, antwortete ich. »Wohnen Sie schon lange mit Miss Windmann zusammen?«

Sie schenkte sich einen Saft ein und nickte. »Ja, etwa seit zwei Jahren. Wir sind beide nicht von hier, haben uns getroffen, weil wir eine Wohnung gesucht haben, und wohnen seitdem zusammen. Und was wollen Sie von ihr? Steckt sie etwa in Schwierigkeiten?«

»Wie man’s nimmt«, sagte ich. »Kennen Sie Maurice Foreman?«

Sie setzte sich auf einen Hocker und lächelte verschmitzt. »Sie meinen Wendys Macker? Den gutaussehenden, reichen Kerl, der in Manhattan arbeitet? Klar kenne ich den. Der ist echt süß. Und er steht total auf Wendy – sie auch auf ihn. Blöd nur, dass er verheiratet ist. Er hat ihr zwar versprochen, sich scheiden zu lassen, aber ich bin immer vorsichtig, was solche Aussagen von Kerlen angeht. Die versprechen oft viel und halten wenig.«

»Haben sich die beiden – Wendy und Mister Foreman – hier getroffen?«, war meine nächste Frage.

Miss Mogghadam nickte. »Ja, klar. Wenn seine Frau nicht in der Stadt war, fast jeden Abend. Und sie war recht selten da in letzter Zeit. Schön für Wendy. Mir hat das eine Menge schlaflose Nächte bereitet – die beiden sind ziemlich heftig zur Sache gegangen und waren nicht gerade leise dabei.«

»Und was hat Mistress Foreman dazu gesagt?«, fragte Phil.

»Keine Ahnung, die kenne ich nicht, habe sie nie getroffen, natürlich war sie nie hier – wie das bei solchen Situationen üblich ist«, antwortete sie. »Aber was ist denn jetzt eigentlich los? Warum wollen Sie mit Wendy sprechen?«

»Darüber würden wir lieber zuerst mit ihr reden«, sagte ich.

»Na, wenn das so ist«, erwiderte Miss Mogghadam und schenkte sich noch Saft ein. »Dann warten wir, bis sie kommt.«

Kurz darauf wurde die Wohnungstür geöffnet und eine schlanke, blonde Frau trat ein. Sie hatte helle, zarte Haut und feine Gesichtszüge.

»Oh, Sie sind schon da?«, fragte sie überrascht, als sie uns sah.

»Ja, Ihre Mitbewohnerin hat uns reingelassen«, meinte Phil.

Miss Windman stellte ihre Tasche ab und zog ihre Jacke aus. »So, hier bin ich. Was gibt es denn so Wichtiges, dass ich dafür früher Feierabend machen und meinen Chef verärgern musste?«

»Wir sollten das lieber in Ihrem Zimmer besprechen«, sagte ich.

»Kein Problem, ich verschwinde schon«, stieß Miss Mogghadam aus und ging in ihr Zimmer.

Ich war mir ziemlich sicher, dass sie hinter der Tür stand und lauschte. Aber das war im Moment nicht wichtig.

Miss Windman nahm auf einem Küchenstuhl Platz.

»Sie sind die Geliebte von Mister Maurice Foreman, nicht wahr?«, fragte ich.

Ihre helle Gesichtshaut färbte sich rot. »Hat Shiva mal wieder ihren Mund nicht halten können? Aber ja, Sie haben recht, Maurice und ich sind zusammen.«

Ich schaute sie an. »Wann haben Sie sich das letzte Mal gesehen?«

Sie überlegte. »Vor drei Tagen. Da war er hier. Vorgestern ist dann seine Frau in der Stadt gewesen, da konnten wir uns nicht treffen. Und gestern hat er nicht angerufen. Wieso?«

»Wusste seine Frau von ihrer Beziehung?«, fragte Phil.

»Eigentlich haben wir uns heimlich getroffen. Vor zwei Wochen hatte Maurice aber erwähnt, dass sie wohl Verdacht geschöpft hatte. Sie hätte so eine Andeutung gemacht. Aber zur Rede gestellt hat sie ihn nicht und er hat es auch nicht gesagt«, antwortete Miss Windman.

Ich schlug einen mitfühlenden Tonfall an. »Miss Windman, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mister Foreman vorgestern Nacht verstorben ist.«

»Wie bitte? Er ist tot?«, fragte sie zweifelnd.

Ich nickte schweigend.

»Oh, mein Gott!«, schluchzte sie.

Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ihr Gesicht zeigte ehrliche, tiefe Trauer.

»Oh, mein Gott. Oh, mein Gott«, wiederholte sie immer wieder, während der Tränenfluss stärker wurde.

Sie nahm ein Taschentuch, um sich das Gesicht abzutrocknen, dann noch eins. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte.

»Das ist so schrecklich. Maurice, er war so ein netter Mann – warum?«, sagte sie schließlich.

»Genau das wollen wir herausfinden«, antwortete ich.

Sie nickte und trocknete sich noch einmal das Gesicht ab. »Was … was ist passiert?«

Ohne auf ihre Frage einzugehen fragte ich: »Was haben Sie vorgestern Abend gemacht, als Mister Foreman keine Zeit hatte?«

»Ich war hier, zusammen mit Shiva. Wir haben Fernsehen geguckt. Oh verdammt, das erscheint mir auf einmal alles so trivial und sinnlos«, antwortete sie und versuchte eines neuen Schwalls von Tränen Herr zu werden.

»Wie es aussieht, ist Mister Foreman keines natürlichen Todes gestorben«, sagte ich.

Jetzt schaute sie erschrocken auf. »Sie meinen, er ist ermordet worden?«

Ich nickte schweigend.

»Oh, mein Gott«, stieß sie aus. »Dieses verdammte Biest. War sie es? Hat sie ihn auf dem Gewissen?«

»Wen meinen Sie?«, fragte ich.

Sie grollte. »Na, seine Frau, dieses kalte, herzlose Biest. Maurice wollte sich von ihr scheiden lassen, um mit mir zusammen zu sein, aber sie wollte das nicht. Sie hat mit allen Mitteln versucht, die Scheidung zu verhindern, obwohl die beiden keine Gefühle mehr füreinander empfanden und sich immer wieder gestritten haben. Sie müssen wissen, dass er kein armer Mann war. Wie viel Geld er besaß, hat er mir nie erzählt. Aber er sagte, dass er mit seiner Frau einen Ehevertrag abgeschlossen hätte und sie im Fall einer Scheidung fast leer ausgegangen wäre. Deshalb wollte sie mit ihm verheiratet bleiben, einfach des Geldes wegen.«

»Haben Sie Mistress Foreman jemals getroffen?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, zum Glück nicht. Soweit ich weiß, wusste sie auch nichts von Maurice und mir. Zumindest bis vor ein paar Wochen nicht. Maurice wollte ihr auch nichts von unserer Beziehung sagen, um die Situation mit ihr nicht zu verkomplizieren. Aber er hat kürzlich gesagt, dass sie es möglicherweise herausgefunden hätte.«

»Das ist ein wichtiger Hinweis«, sagte ich zu ihr. »Haben Sie sonst noch irgendwelche Informationen, die für unsere Ermittlungen von Bedeutung sein könnten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Aber was mache ich denn jetzt? Maurice war mein Leben. Wir wollten eine Familie gründen, Kinder haben, einen Jungen und ein Mädchen. Was soll ich denn jetzt machen?«

»An besten reden Sie mit Ihrer Freundin über die Sache und erholen sich ein paar Tage«, empfahl ich ihr.

Anschließend überprüften wir – als Routineaktion – ihr Alibi, das von Miss Mogghadam bestätigt wurde. Ich hatte sie zwar nicht als Täterin in Betracht gezogen, wollte aber lieber auf Nummer sicher gehen.

Anschließend verabschiedeten wir uns und verließen die beiden Frauen.

»Hartes Schicksal«, meinte Phil. »Gerade hatte sie noch einen wohlhabenden Freund, der sie heiraten wollte, jetzt steht sie vor dem Nichts.«

Ich nickte. »Ein Mord trifft eben nicht nur das Opfer selbst, sondern auch die Bekannten, Freunde und Angehörigen.«

»Wobei die Aussage von Miss Windman den Verdacht erhärtet, dass die Ehefrau für den Tod von Foreman verantwortlich ist«, sagte Phil. »Wir sollten uns den Ehevertrag besorgen, er ist ein wichtiges Beweisstück.«

Wir fuhren zum Apartment von Maurice Foreman und durchsuchten seine Unterlagen, konnten den Vertrag aber nicht finden. Allerdings stießen wir auf die Adresse eines Notars, der wohl einige Angelegenheiten für Foreman geregelt hatte. Ein kurzer Anruf ergab, dass er auch den Ehevertrag aufgesetzt hatte und ihn uns aushändigen wollte, wenn wir dies auf offiziellem Wege beantragen würden. Wir besprachen das mit Mr High, der sich um die Formalitäten kümmern wollte.

***

»Sind Sie die Herren, die den Tod von Mister Foreman untersuchen?«, fragte uns eine Nachbarin des Opfers, die in der Wohnung nebenan wohnte.

»Ja, sind wir«, antwortete Phil.

Ich musterte die Dame, die schätzungsweise Ende fünfzig war und einen gepflegten Eindruck machte. Ihre blonden Haare waren wahrscheinlich gefärbt, aber davon abgesehen hatte sie ein angenehmes, natürliches Aussehen.

»Mister Foreman war so ein netter und zuvorkommender Mann, es ist eine Schande, dass so einem so etwas passiert«, sagte die Nachbarin mit traurigem Blick.

»Ja, das ist es«, stimmte ich ihr zu.

»Ja, das mit seiner Frau, das lief nicht gut, das hat er mir mal im Vertrauen erzählt. Und in der Nacht, als er gestorben ist, haben sich die beiden heftig gestritten – das konnte ich bis in meine Wohnung hören«, fuhr sie fort.

»Konnten Sie verstehen, worum es bei dem Streit ging?«, fragte Phil.

»Er wollte die Scheidung. Das hat er mehrmals gesagt«, antwortete die Nachbarin. »Sie ist daraufhin ziemlich ausgerastet und hat ihn als Hurensohn und schwanzgesteuerten Kerl bezeichnet. Das war ziemlich übel.«

»Es wäre wichtig, dass wir diesbezüglich eine offizielle Aussage von Ihnen bekommen«, sagte ich. »Könnten Sie morgen beim FBI-Gebäude an der Federal Plaza vorbeikommen und das erledigen?«

Sie nickte. »Natürlich, für Mister Foreman mache ich das gerne.«

Wir bedankten uns und verließen dann das Gebäude.

»Mein Instinkt sagt mir, dass wir auf der richtigen Fährte sind«, bemerkte Phil.

»Ich bin noch nicht ganz überzeugt, aber ich denke, dass du recht hast«, stimmte ich ihm zu.

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren zurück nach Manhattan zur Federal Plaza.

***

Wir erreichten das Bundesgebäude noch vor unserem Termin mit Mrs Foreman. Uns blieb genug Zeit, das Verhör vorzubereiten.

Als sie dann eintraf, wurde sie von Kollegen in eines der Verhörzimmer gebracht. Wir betrachteten sie auf dem Monitor.

»Gutaussehende Frau«, meinte Phil.

»Bin gespannt, was sie uns zu sagen hat«, erwiderte ich nur.

Dann betraten wir das Verhörzimmer.

Mrs Foreman schaute auf. In natura sah sie noch besser aus als auf dem Monitor. Ihre langen schwarzen Haare standen im Kontrast zu ihrer hellen Haut. Und dann diese Augen. Dunkelgrün und außergewöhnlich, aber kalt.

»Mistress Foreman, das ist mein Kollege Phil Decker, mein Name ist Jerry Cotton«, stellte ich uns vor. »Wir untersuchen den Mord an Ihrem Ehemann.«

Sie nickte, sagte aber nichts, ganz so, als würde sie erwarten, dass ich weiterredete.

»Unsere Kollegen in Boston hatten ja bereits mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja, das kann man sagen. Wobei verhört sicherlich die treffendere Bezeichnung ist. Und das über Stunden. Ich will nicht hoffen, dass sich das hier wiederholt.«

Ihre Stimme hatte einen leicht drohenden Unterton, der mir nicht gefiel.

Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, holte ich eine Akte heraus, schlug sie auf und fragte dann: »Wie würden Sie das Verhältnis zu Ihrem Mann beschreiben?«

Sie lehnte sich im Stuhl zurück. »Wie sicherlich in jeder Ehe gab es gute und schlechte Phasen. Aktuell lief es nicht so gut.«

»Wussten Sie, dass Ihr Mann eine Affäre hatte?«, fragte ich weiter.

Sie zögerte einen Augenblick und antwortete dann: »Ja, ich wusste davon.«

»Und seit wann?«, hakte ich nach.

»Vermutet habe ich es schon einige Zeit. Eine Frau merkt, wenn eine andere Frau ins Spiel kommt – der Mann verhält sich irgendwie anders. Vor ein paar Wochen haben sich die Anzeichen schließlich verdichtet. Und vorgestern Nacht, bevor die Gäste kamen, habe ich ihn zur Rede gestellt. Er wollte schon seit einiger Zeit die Scheidung, hatte aber nicht den Schneid, mir ins Gesicht zu sagen, warum. Vorgestern habe ich ihn dann so lange angeschrien, bis er endlich damit herausgerückt ist.«

»Sie haben Medizin studiert, Mistress Foreman«, sagte Phil.

»Ja, das ist richtig. Allerdings habe ich das Studium nicht abgeschlossen«, antwortete sie.

»Sind Sie mit der Wirkungsweise von Morphin vertraut?«, fragte Phil weiter.

Ihre Augen verengten sich. »Wollen Sie damit etwas andeuten?«

»Beantworten Sie bitte die Frage, Mistress Foreman«, sagte Phil drängend.

»Ich denke, es ist für mich besser, nicht darauf zu antworten«, sagte sie.

»Wieso?«, fragte Phil.

»Was soll ich dazu sagen?«, stellte sie eine Gegenfrage.

Ich konnte sehen, dass ihr klar war, worauf die Befragung hinauslief.

Daher entschied ich mich dafür, die Sache abzukürzen und direkt zur eigentlichen Frage zu kommen. »Mistress Foreman, haben Sie Ihren Mann vergiftet?«

»Das ist unerhört«, protestierte sie. »Ich zeige mich kooperativ, lasse sogar stundenlange Befragungen über mich ergehen, und Sie verdächtigen mich des Mordes an meinem Mann. Das ist unglaublich! Was ist denn mit diesem Flittchen, mit dem er zusammen war? Vielleicht hat sie es getan!«

»Haben Sie oder haben Sie nicht?«, fragte ich.

Sie verschränkte die Arme. »Ohne meinen Anwalt sage ich nichts mehr, kein Wort.«

»Das ist Ihr gutes Recht«, sagte ich. »Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass ein Geständnis Ihre Strafe sicher reduzieren würde.«

»Ich werde überhaupt nichts gestehen. Und ich will meinen Anwalt anrufen«, sagte sie aufgeregt.

Wir erfüllten ihr die Bitte. Sie erledigte den Anruf. Allerdings lebte ihr Anwalt in Boston und konnte erst am nächsten Tag nach New York kommen. Entsprechend versuchten wir, sie dennoch zum Reden zu bringen, was aber misslang. Sie schwieg wie ein Grab.

Wir nahmen sie in Untersuchungshaft und ließen sie nach Rikers Island überführen. Dort würde sie die Nacht verbringen.

»Vielleicht hilft ihr das, ihre Lage zu überdenken und geständig zu werden«, meinte Phil.

»Das würde uns sehr entgegenkommen«, sagte ich. »Wir sollten die Zeit nutzen und uns die Aufzeichnungen der Überwachungskamera ansehen, die wir von der Crime Scene Unit erhalten haben, um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben.«

Phil schaute auf die Uhr. »Der Feierabend ist ohnehin schon vorbei. Also, erledigen wir das, dann haben wir morgen mehr Zeit.«

Wir schauten uns die Aufzeichnungen in unserem Büro an. Wenn nichts geschah, spulten wir vor, sodass es schneller ging. Wir machten Kopien all der Personen, die das Haus betreten und verlassen hatten. Außer Laureen Foreman, Peter Bishop, Colum O’Mighy und Janie Fox waren es nur Bewohner des Hauses, die wir von unseren Befragungen kannten.

»Also bleiben nur die vier«, sagte Phil. »Und Mistress Foreman kann sich nicht damit herausreden, dass irgendein Unbekannter in Mister Foremans Wohnung gekommen ist und ihn vergiftet hat.«

»Korrekt«, sagte ich. »Damit wird die Schlinge um ihren Hals immer enger.«

Wir informierten Mr High über den Stand der Ermittlungen und verließen dann das Field Office.

***

Als wir Mr High am nächsten Morgen in seinem Büro aufsuchten, war er nicht allein. Ein Mann war bei ihm, einer, den wir gut kannten: Terence Doggert, einer der erfolgreichsten Staatsanwälte, die New York jemals gesehen hatte.

Nachdem wir uns begrüßt hatten, ergriff Mr High das Wort und richtete sich an Phil und mich. »Mister Doggert hat die Untersuchungen im Fall Foreman mit Interesse verfolgt und ich habe ihm, auf seinen Wunsch hin, Einsicht in die bisherigen Ermittlungsergebnisse gewährt.«

»Wie es scheint, können wir in diesem Fall weder auf Zeugen noch ein Geständnis zurückgreifen«, sagte der Staatsanwalt.

»Es sei denn, Mistress Foreman entscheidet sich nach Rücksprache mit ihrem Anwalt zu gestehen«, warf Phil ein. »Das wissen wir in Kürze.«

Doggert lächelte. »Ganz ehrlich, damit rechne ich nicht. Aber wenn es so ist – auch gut. Wenn nicht, will ich gegen Mistress Foreman Anklage wegen des Mordes an ihrem Ehemann erheben. Ich habe Ihre bisherigen Ergebnisse genau studiert. Sie hatte die Gelegenheit, das Gift gezielt zu verabreichen, die Fähigkeit aufgrund ihrer Ausbildung und ein Motiv. Eigentlich zwei: Geld und Eifersucht.«

»Das ist korrekt«, sagte ich. »Dennoch würden wir unsere Ermittlungen gern abschließen, bevor der Fall an die Staatsanwaltschaft übergeben wird.«

Wieder lächelte Doggert. »Das sollen Sie auch. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass ich bei der Angelegenheit voll und ganz hinter Ihnen stehe.«

»Das ist gut«, sagte ich.

Kurz darauf verließen Phil und ich das Büro.

»Der ist ganz schön an dem Fall interessiert«, bemerkte Phil, als wir auf dem Weg zu unserem Büro waren.

»Ja, das kann man wohl sagen«, stimmte ich Phil zu. »Aber unabhängig davon sollten wir erst abwarten, was heute passiert, wenn Mistress Foreman mit ihrem Anwalt gesprochen hat.«

Wir mussten nicht lange darauf warten. Eine halbe Stunde später traf Mrs Foreman ein, die von Rikers Island hierhergebracht worden war. Ihr Anwalt erschien fast zeitgleich.

»Was genau wird meiner Mandantin vorgeworfen?«, fragte der eher zierlich gebaute Mann von Ende fünfzig, der einen unscheinbaren Eindruck machte. Ich wusste aber aufgrund von Recherchen, die Phil und ich über ihn angestellt hatten, dass er ein ziemlich gewiefter Verteidiger war, der bereits viele Fälle gewonnen hatte.

»Mord an ihrem Ehemann Maurice Foreman«, beantwortete Phil die Frage.

»Und wie soll das geschehen sein?«, fragte der Anwalt weiter.

»Sie hat ihn an dem Abend vor seinem Tod mit Morphin vergiftet, das sie ihm über ein Getränk verabreicht hat«, sagte Phil. »Als Vertreter der Angeklagten können Sie gern Einsicht in die vorliegenden Beweise nehmen. Falls Sie es wünschen, können Sie sich auch mit dem zuständigen Staatsanwalt kurzschließen, Mister Terence Doggert.«

»Doggert hat den Fall angenommen?«, fragte der Anwalt überrascht.

Phil nickte. »Ja, hat er.«

Ich sah, wie sich die Augen des Anwalts verengten. Vielleicht hatte er schon mit Doggert zu tun gehabt. Oder er kannte den Ruf, der dem Staatsanwalt vorausging.

»Ich möchte gerne unter vier Augen mit meiner Mandantin sprechen«, sagte der Anwalt.

»Ganz wie Sie wünschen«, erwiderte Phil.

Dann verließen wir den Raum und ließen den Anwalt und Mrs Foreman allein.

»Bin gespannt, was dabei rauskommt«, sagte Phil.

»Geht mir genauso«, sagte ich.

Wir mussten über eine halbe Stunde warten. Dann verlangte der Anwalt, die Beweise zu sehen, und beriet sich wieder mit seiner Mandantin.

»Der nimmt das ganz schön genau – wie es sich für einen guten Anwalt in so einem Fall gehört«, bemerkte Phil.

Es war schon zwölf, als der Anwalt schließlich auf uns zukam.

»Mistress Foreman wird auf keinen Fall ein Geständnis ablegen. Sie ist unschuldig. Und sie weigert sich auch, weitere Fragen von Ihrer Seite zu beantworten.«

»Das ist ihr gutes Recht«, sagte ich.

Mrs Foreman blieb in Haft und wir informierten Mr High, der die Informationen an den Staatsanwalt Doggert weiterleitete.

»Ich hätte mir gewünscht, dass Mistress Foreman kooperativer ist«, sagte ich. »Eine Klage wie diese, aufgrund von Indizienbeweisen, das gefällt mir nicht.«

»Geht mir genauso«, sagte Phil.

»Unsere Kollegen in Boston werden die Wohnung von Mistress Foreman auf Spuren von Morphin hin untersuchen«, sagte Mr High. »Aber davon abgesehen übergeben wir alles der Staatsanwaltschaft, die sich weiter darum kümmern wird.«

Wir besprachen noch ein paar Details des Falles und verließen dann das Büro unseres Chefs.

»Dann ist die Sache für uns wohl abgeschlossen«, meinte Phil.

»Sieht so aus«, sagte ich. »Wobei: Wir sollten Bishop darüber informieren, dass Mistress Foreman angeklagt werden wird und somit nicht weiter gegen ihn ermittelt wird.«

Phil nickte. »Ja, das wäre angemessen. Schließlich haben wir ihn ganz schön rangenommen. Der wird ziemlich erleichtert sein. Soll ich anrufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns das lieber persönlich erledigen – wir haben ja genug Zeit.«

***

Wir fuhren mit dem Jaguar zum Gebäude von PP&V auf der Madison Avenue, um Bishop zu treffen. Im Empfangsbereich hatte sich nicht viel geändert. Auch die jungen Damen im Empfangsbereich waren dieselben – und so kühl wie immer.

»Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine von ihnen.

»Wir möchten zu Mister Peter Bishop«, sagte ich.

»Und wen darf ich melden?«

»Phil Decker und Jerry Cotton, FBI New York«, antwortete ich und wies mich aus.

Die junge Frau verzog keine Miene, nickte nur und sprach dann etwas in das Mikrofon ihres Headsets.

»Einer unserer Angestellten wird sie hinaufbegleiten«, sagte sie schließlich.

Wie bei unserem letzten Besuch eskortierte uns ein kräftiger Mann im Anzug zum Fahrstuhl und fuhr gemeinsam mit uns nach oben.

Er stieg zuerst aus der Fahrstuhlkabine und sagte: »Bitte folgen Sie mir.«

Wir kamen seiner Aufforderung nach und erreichten ein Büro, das wir bereits kannten. Es gehörte Colum O’Mighy.

Unser Begleiter verabschiedete sich und wir wurden von O’Mighy empfangen.

»Agent Cotton, Agent Decker, schön, Sie wiederzusehen«, sagte er und schüttelte uns die Hände.

»Wir wollten eigentlich zu Mister Bishop«, sagte Phil.

O’Mighy nickte. »Ja, ich weiß. Der ist aber gerade außer Haus. Und da Sie schon hier waren, dachte ich, dass ich Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte.«

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Phil. »Wir wollten Mister Bishop nur darüber informieren, dass er nicht mehr unter Verdacht steht.«

»Tatsächlich?«, fragte O’Mighy überrascht. »Das heißt, Sie haben den Täter?«

Phil nickte. »Ja, so ist es.«

O’Mighy wirkte erfreut und schaute neugierig drein. »Und wer ist es?«

»Der Staatsanwalt wird Mistress Foreman anklagen«, antwortete Phil.

»Oh, die Frau von Maurice, ja, das ist ja fürchterlich«, sagte O’Mighy mit betroffenem Gesicht, machte aber gleichzeitig einen erleichterten Eindruck. »Ja, Maurice hatte so seine Probleme mit ihr. Soweit ich das beurteilen kann, war sie keine gute Frau. Vordergründig recht höflich und freundlich, aber gleichzeitig auch hinterhältig. Und als treue Ehefrau kann man sie auch nicht bezeichnen. Ich könnte Ihnen da ein paar Geschichten erzählen, aber das ist ja jetzt nicht mehr so wichtig. Jetzt wird unser Rechtssystem dafür sorgen, dass alles so kommt, wie es kommen muss.« Er wirkte befriedigt.

»Ja, genau«, sagte Phil und musterte O’Mighy misstrauisch. »Wissen Sie zufällig, wo wir Mister Bishop finden können?«

»Nein, tut mir leid, keine Ahnung«, antwortete O’Mighy. »Er hat sich heute frei genommen. Das hat ihn wohl ziemlich mitgenommen, die Verhaftung und das alles.«

»Egal, wir finden ihn schon«, sagte Phil.

Dann verabschiedeten wir uns von O’Mighy und gingen zum Aufzug.

Auf dem Weg nach unten schaute Phil mich an. »Kam dir das auch irgendwie komisch vor? Ich meine, dass der Typ so auf Mistress Foreman rumgehackt hat? Und wie er sich verhalten hat?«

»Ja, ziemlich merkwürdig. Wenn ich es nicht besser wüsste – wir sollten Bishop finden und mit ihm reden«, sagte ich.

Phil nahm sein Handy heraus und rief Bishop an. Als der sich meldete, führte Phil ein kurzes Gespräch mit ihm.

»Er ist in Queens, im Shamrock Pub«, informierte Phil mich nach dem Gespräch. »So wie er sich anhörte, geht es ihm nicht gut und er versucht, seinen Kummer zu ertränken.«

»Dann sollten wir uns beeilen, dass wir dort ankommen, bevor er ganz ertrinkt«, sagte ich.

***

Wir fuhren nach Queens. Das Shamrock Pub war eine kleine Kneipe mit rund zwei Dutzend Sitzplätzen und einer langen Bar. Am Ende der Bar saß als einziger Gast Peter Bishop, vor ihm ein Glas mit Whiskey.

»Ich dachte, Sie trinken keine harten Sachen mehr«, sagte ich statt einer Begrüßung.

Er blickte überrascht auf. »Hallo, Agent Cotton. Ich habe gerade wieder angefangen.«

»Haben Sie was dagegen, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich nicht wieder zum Verhör mitnehmen wollen, sind Sie herzlich willkommen.«

Wir nahmen Platz und bestellten uns alkoholfreies Bier.

»Und warum trinken Sie?«, fragte Phil Bishop.

»Ich bin eben mit der Gesamtsituation unzufrieden«, antwortete der. »Irgendwie geht es mir nicht gut. Ein Freund ist tot. Ermordet. Wie soll es mir da gehen?«

»Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte ich. »Wir wollten Ihnen eigentlich nur mitteilen, dass Sie nicht mehr unter Verdacht stehen. Mistress Foreman wird wegen Mordes an Mister Foreman angeklagt werden.«

Er schaute mich überrascht an. »Laureen? Sie soll Maurice ermordet haben? Verdammt, glauben Sie etwa, dass diese Nachricht meine Laune bessern wird? Laureen und ich sind gut befreundet, schon seit Jahren. Mit ihr konnte ich über alles reden. Klar, sie und Maurice hatten Probleme, aber wenn sie es war – verdammt, dann habe ich zwei Freunde verloren!«

Diese Nachricht hatte Bishops Stimmung nicht verbessert.

Ich hob meine Flasche und setzte zum Trinken an. Bishop tat es mir gleich und sagte: »Auf bessere Zeiten!«

»Auf bessere Zeiten«, sagte ich zustimmend.

Bishop setzte sein Glas mit Schwung auf dem Tresen ab. »Ach verdammt, das Zeug schmeckt mir gar nicht wirklich. Das wäre eher was für Maurice gewesen. Er liebte Whiskey. Aber natürlich nur in Maßen.«

Als ich ihm in die Augen schaute, kam mir auf einmal eine Idee. Mehr als das: ein Verdacht.

»Und Mistress Foreman? Steht sie auf Whiskey?«, fragte ich.

Bishop grinste. »Nein, die verträgt nicht viel. Nur Wein, ganz selten mal ein Bier, aber nichts Hartes.«

»Und O’Mighy?«, fragte ich weiter.

»Keine Ahnung«, antwortete Bishop. »Wieso wollen Sie denn das wissen?«

»Nur so ein Gedanke«, antwortete ich. »Noch eine andere Frage: Sie hatten gesagt, dass bei PP&V niemand davon wusste, dass Sie einen Job in einer anderen Agentur annehmen wollten, ist das richtig?«

Bishop nickte. »Ja, das habe ich gesagt. Ist auch so.«

»Wäre es möglich, dass Sie es doch irgendjemandem gesagt haben? Vielleicht ohne es zu beabsichtigen?«, stellte ich die nächste Frage.

Bishop überlegte. »Da müsste ich ja schon abwesend gewesen sein, was ich nicht glaube. Halt, Moment mal. Ich bin mir nicht sicher, aber vor gut zwei Wochen, als ich mit der neuen Werbeagentur schon im Gespräch war und alles gut aussah, da bin ich mit Colum durch die Stadt gezogen. Und wir haben eine Menge getrunken. Zwar nur Bier, aber eben doch eine Menge. Ich kann mich an vieles, was an dem Abend passiert ist, nicht mehr so genau erinnern, aber es wäre möglich, dass ich mit ihm darüber gesprochen habe. Warum fragen Sie?«

»Nur rein interessehalber«, antwortete ich ausweichend.

Phil und ich tranken aus, bezahlten und verabschiedeten uns von Bishop.

»Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte mich Phil.

»Glaube schon«, antwortete ich. »Möglicherweise hat uns jemand an der Nase herumgeführt.«

***

Als wir wieder im Jaguar saßen, rief ich bei Miss Fox an.

»Können wir uns irgendwo außerhalb von PP&V kurz unterhalten?«, fragte ich sie nach einer kurzen Begrüßung.

»Ist es dringend?«, fragte sie.

»Ja, ist es«, erwiderte ich.

»Ich könnte in einer Viertelstunde im Starbucks gegenüber von der Agentur sein, wenn Sie wollen«, sagte sie.

»Das wäre prima. Dann sehen wir uns gleich dort. Und noch etwas: Sagen Sie niemandem, dass Sie sich mit uns treffen. Auf keinen Fall«, sagte ich.

»In Ordnung«, sagte sie überrascht. »Dann bis gleich.«

Wir machten uns auf den Weg und kamen gleichzeitig mit ihr im Starbucks an. Mit einem schnellen Blick schaute ich mich um, fand aber niemanden, der mir bekannt vorkam.

Wir holten etwas zu trinken und nahmen mit Miss Fox im hinteren Teil des Restaurants Platz.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte Miss Fox. »Geht es um Mistress Foreman? Mister O’Mighy hat mir gesagt, dass sie ihren Mann vergiftet hat. Das ist ja schrecklich.«

»Ja, das ist es«, sagte ich. »Es gibt ein paar Details, die wir noch mit Ihnen verifizieren möchten, und zwar den Abend betreffend, als Sie bei Mister Foreman waren. Sie hatten ausgesagt, dass er und Mister O’Mighy Whiskey getrunken hatten, ist das korrekt?«

Sie nickte. »Ja, das stimmt. Nur die beiden. Die anderen haben dankend verzichtet. Ich auch, ich trinke ja überhaupt selten Alkohol.«

»Und woher kam der Whiskey? Aus der Bar im Wohnzimmer?«, fragte Phil.

»Nein, den hatte Mister O’Mighy mitgebracht. Er weiß ja, dass Mister Foreman ein Whiskey-Liebhaber ist. Es war eine Flasche alten, schottischen Whiskeys, was ganz Besonderes.«

»Und von dem Whiskey haben nur die beiden getrunken?«, fragte ich.

Sie nickte. »Ja, denke schon. Bin mir da ziemlich sicher.«

»Und haben die beiden die Flasche komplett ausgetrunken?«, wollte Phil wissen.

»Nein, glaube nicht. Die hat Mister O’Mighy nachher wieder mitgenommen. War ein echt teures Zeug, hat er gesagt.«

Ich überlegte. Daran, dass Colum O’Mighy beim Verlassen des Hauses eine Flasche Whiskey dabeihatte, war – soweit ich mich erinnern konnte – in der Aufzeichnung der Überwachungskamera im Eingangsbereich des Hauses nichts zu sehen gewesen.

»Wissen Sie, wie er die Flasche transportiert hat?«, fragte ich Miss Fox.

»Die hat er in seinen Rucksack gesteckt, glaube ich. Den hatte er ja an diesem Abend dabei, da war auch sein Notebook drin, mit der fertiggestellten Arbeit.«

»Und Sie haben ihn, nachdem Sie zusammen gegangen sind, nach Hause gefahren?«, fragte Phil.

Miss Fox nickte. »Ja, zu seiner Wohnung, direkt vor die Haustür. Aber warum fragen Sie denn all das?«

»Das erklären wir Ihnen später«, erwiderte ich. »Noch eine Sache: Sie und Mister O’Mighy sind doch überhaupt nur zu Mister Foreman gefahren, weil eine Arbeit nicht rechtzeitig fertig geworden war. Gab es dafür einen besonderen Grund.«

Sie überlegte. »Eigentlich lagen wir gut in der Zeit, die Sache bis Feierabend abzuschließen. Aber dann ist der Computer abgestürzt und wir haben einen Teil der Korrekturen, die wir schon gemacht hatten, verloren. War echt doof. Mister O’Mighy hat dann mit Mister Foreman geklärt, dass wir das nachholen und ihm vorbeibringen.«

Mit einem Mal warf sie mir einen durchdringenden Blick zu. »Das bedeutet doch nicht etwa …«

»Das bedeutet, dass Sie vorerst niemandem von diesem Gespräch erzählen sollten«, sagte ich. »Das ist absolut wichtig. Haben wir uns da verstanden?«

Sie nickte. »Ja, haben wir.«

»Gut«, sagte ich. »Dann gehen Sie jetzt wieder zurück ins Büro und arbeiten ganz normal weiter.«

Sie verabschiedete sich und verschwand.

»Verdammt, der Kerl hat das alles geplant«, sagte Phil. »Er hat dafür gesorgt, dass er am selben Abend bei Foreman ist wie Mistress Foreman, hat den Whiskey mitgebracht, von dem er wusste, dass nur Foreman ihn trinkt, und Foreman damit vergiftet«, sagte Phil.

Ich nickte. »Sieht so aus. Aber es gibt dabei nur ein Problem: Er hat selbst von dem Whiskey getrunken. Warum ist er nicht auch gestorben?«

»Weil er ein Gegenmittel genommen hat«, folgerte Phil.

»Genau«, sagte ich. »Dabei kann uns sicher Janice weiterhelfen.«

Wir riefen Dr. Drakenhart an und informierten sie über unseren Verdacht.

»Stimmt, es gibt natürlich ein Gegenmittel gegen Morphin. Man muss sich nur die Mühe machen, die Dosis genau zu berechnen, und den richtigen Zeitpunkt wählen«, informierte sie uns. »Wenn man genau weiß, wie hoch die gelöste Konzentration ist und wie viel man trinkt, ist das ohne Weiteres möglich.«

»Danke, das hilft uns weiter«, sagte ich.

Sie informierte uns, wonach wir suchen mussten, dann beendeten wir das Gespräch.

»Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns diesen Colum O’Mighy genauer vornehmen«, sagte ich zu Phil.

***

Ein Telefonat mit Janie Fox und anschließend eines mit Peter Bishop bestätigte, dass Colum O’Mighy, nachdem er ein Glas von seinem Whiskey getrunken hatte, kurz ins Bad verschwunden war.

»Das bestätigt unsere These«, sagte Phil. »Er hat den vergifteten Whiskey getrunken, um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, dass der Whiskey vergiftet ist, denn schließlich hat er ja auch davon getrunken und keine Vergiftungserscheinungen gehabt. Foreman starb in der Nacht infolge des Morphins, der Platz des Art Director wurde frei, Peter Bishop, der ihn eigentlich bekommen hätte, wechselte zu einer anderen Werbeagentur, wie nur O’Mighy wusste, und so erhielt O’Mighy scheinbar ganz unschuldig und zufällig das, was er wollte: seinen Job als Art Director bei Pelham, Pottmouth & Vendgreen. Und da sich Mistress Foreman um die Getränke gekümmert hatte, deren Ehe mit ihrem Mann nicht gut lief und die wusste, dass er eine Affäre hatte, fiel der Verdacht auf sie. Ein ziemlich fieser Plan.«

»In der Tat«, sagte ich. »O’Mighy hat wahrscheinlich einiges an Zeit gebraucht, um das zu planen – was ihm bei einer Verurteilung sicherlich das Genick brechen wird. Das ist ein eiskalt geplanter Mord an einem Freund. Da werden die Geschworenen keine Gnade zeigen.«

»Jetzt müssen wir die Geschichte nur noch beweisen, denn bisher haben wir auch in diesem Fall nur Indizienbeweise«, meinte Phil.

»Das ist das Problem – noch«, erwiderte ich. »Was wir brauchen, ist die Whiskeyflasche, die den vergifteten Whiskey enthielt. Auf ihr könnten – wenn wir Glück haben – Fingerabdrücke von O’Mighy sein. Da Miss Fox ihn an dem Abend nach Hause gefahren hat, hatte er erst danach Zeit, sich ihrer zu entledigen, wahrscheinlich in der Nähe seiner Wohnung.«

Wir überprüften mit dem für Queens zuständigen Entsorgungsbetrieb, wann der Müll in der betreffenden Gegend abgeholt wurde. Das war seit vier Tagen nicht geschehen. Falls O’Mighy die Flasche im Müll entsorgt hatte, war sie also wahrscheinlich noch da.

Über Mr High ließen wir uns einen Durchsuchungsbefehl für O’Mighys Wohnung besorgen. Zusätzlich wurde um den Bereich seiner Wohnung herum eine große Suchaktion gestartet.

Es dauerte Stunden, aber dann wurde das Suchteam endlich fündig: eine von den dreiundzwanzig Whiskeyflaschen, die im Hausmüll gefunden worden waren, enthielt tatsächlich die Fingerabdrücke des Verdächtigen. Und im Innern der Flasche konnte die Crime Scene Unit Reste von Morphin nachweisen. Zusätzlich wurde in O’Mighys Wohnung ein Rezept für morphinhaltige Medikamente entdeckt und das Gegenmittel, das er sich verabreicht haben musste. Damit hatten wir nicht nur Indizien, sondern echte Beweise.

Irgendwie hatte ich ein gutes Gefühl, als wir wieder bei PP&V vorstellig wurden und Colum O’Mighy aufsuchten. Er hatte von unserer schnell durchgeführten Aktion noch keinen Wind bekommen.

Als Phil und ich in seinem Büro auftauchten, schaute er uns überrascht und ein wenig ängstlich an.

»Und, haben Sie den Job als Art Director bekommen?«, fragte Phil ihn.

O’Mighy tat überrascht. »Äh, nein, das ist im Gespräch, und Mister Lewisham wollte gleich noch mit mir reden, was wohl darauf hindeutet, aber – woher wissen Sie davon?«

»Wir wissen alles«, antwortete ich kühl. »Wir haben Ihren Plan durchschaut, und wir wissen, dass Sie Maurice Foreman vergiftet haben, um seine Stellung einnehmen zu können. Und was noch besser ist: Wir können es beweisen.«

Jetzt stand O’Mighy das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er versuchte alles Mögliche, um sich herauszureden, selbst als wir ihn verhaftet hatten und zum Field Office brachten.

Beim Verhör gab er seine Tat schließlich in der Hoffnung zu, damit mildere Umstände beim Strafmaß zu erhalten. Ich verfolgte die spätere Gerichtsverhandlung nur nebenbei. Er wurde zu lebenslänglicher Haft verurteilt.
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